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Vom 14. bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts

Mit der vorliegenden Publikation werden über 450 Göttinger Künstlerinnen und 
Künstler erstmals unter intensiver Auswertung zahlreicher Quellen mit ihren 

Biographien und einem Auszug aus ihrem Werkverzeichnis vom 14. Jahrhundert 
bis zum Geburtsjahr 1950 vorgestellt. Eine große Zahl von unbekannten Künstlern 

� mehr als anfänglich zu erwarten war � konnte ans Licht geholt werden. Zudem 
war es möglich, bislang anonyme Werke einem Kunstscha�enden namentlich zu-
zuweisen. Dabei beleuchtet die Auswertung von Archivmaterial nicht nur die Ent-
stehungsgeschichte der Werke, sondern bietet auch interessante Einblicke in die 
besonderen und alltäglichen Lebensumstände der Künstler in ihrer Zeit. Damit 
werden die bisherigen Kenntnisse über die kulturelle Entwicklung der Stadt Göt-
tingen wesentlich erweitert und auf eine wissenscha�lich belegbare Basis gestellt. 
231 Abbildungen ergänzen den Text und führen Göttinger Kunst auch plastisch 
vor Augen. Dem interessierten Leser wird ein umfassendes, informatives und auch 
spannendes Nachschlagewerk zu sechs Jahrhunderten Göttinger Kunstgeschichte 
an die Hand gegeben.
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Vorwort

Wer an Göttingen denkt, dem mag Verschiedenes in den Sinn kommen. Doch die ehe-
malige Handwerker- und Kaufmannsstadt, die schon früh, 1529, der Reformation sich 
ö�nete und die nach ihrem Niedergang in Folge des Dreißigjährigen Krieges mit der 
Gründung der Universität 1737 neuerlich einen glanzvollen Aufstieg als P�egstätte der 
Wissenschaften erlebte, dürfte kaum mit den Künsten in engere Verbindung gebracht wer-
den. Außerhalb von Göttingen wüssten vermutlich nur die Fachleute das eine oder andere 
hier be�ndliche Bau- und Kunstdenkmal, diesen oder jenen Architekten und Künstler, 
der in der Stadt gewirkt hat, anzuführen.

Entsprechend darf man staunen, wenn mit diesem Buch ein »Göttinger Künstlerlexi-
kon« vorgelegt wird, das�� so ist ohne Übertreibung festzustellen�� die Vorstellungen von 
Göttingen als Kunststadt in beträchtlichem Maß revidiert.

Geboten wird nichts Geringeres als ein Verzeichnis aller Künstler vom 14. Jahr-
hundert bis 1950, die in irgendeiner Weise aktenkundig geworden sind. Damit bleiben 
Bauten�� wie etwa die mittelalterlichen Kirchen�� und bildkünstlerische Werke, deren 
Schöpfer anonym sind, außer Betracht; es handelt sich bei diesem Buch von seinem 
Ansatz her nicht um eine Geschichte der Kunst in Göttingen. Da jedoch seit dem späten 
14. Jahrhundert Künstlernamen überliefert sind, lässt sich mit einigem Recht sagen, dass 
das »Göttinger Künstlerlexikon« von diesem Zeitpunkt an mit einer Kunstgeschichte  
Göttingens in hohem Maß deckungsgleich ist. Hinzu kommt, dass die�� man möchte 
sagen: kaum glaubliche�� Fülle von Künstlern, deren Namen und Wirken T‌homas Appel 
ans Licht gebracht hat, verschiedentlich die Möglichkeit erö�net, bislang anonyme Werke 
mit einer quellenmäßig greifbaren Künstlerpersönlichkeit in Verbindung zu bringen. 
Die Zahl der namenlosen Werke kann damit um einiges reduziert werden. Dass unter 
diesen Künstlern kein Ra�ael auftaucht, und dass auch die besten kaum in die erste 
Reihe der Kunstscha�enden gehören, darf anerkannt werden, ohne dass dies dem vor-
liegenden Unternehmen oder dessen Erträgen irgend Abbruch täte. Über eine Kunst-
geschichte der großen Namen ist das Fach spätestens mit seinem Selbstverständnis als 
Bildwissenschaft hinausgekommen. Zumal der Kulturhistoriker dürfte fasziniert sein von 
dem, was hier über die Göttinger Künstler, über deren Leben und Scha�en, ausgebreitet  
wird.

Was den Rang dieses Buches angeht, so ist zunächst auf den wahrhaft bewunde-
rungswürdigen Umfang des Quellenstudiums aufmerksam zu machen. Gemeint ist die 
systematische und umfassende Durchsicht von gedruckten und ungedruckten Quellen 
gleichermaßen. Auch nicht entfernt war eine derart ausgedehnte Recherche bislang unter-
nommen worden. Nur ein Kunsthistoriker als Historiker�� der zunächst überhaupt die 
Quellen zu lesen vermochte�� war imstande, dies zu leisten. Die daraus resultierenden 
Ergebnisse müssen nicht vorweggenommen werden; einiges aber, was bereits in der ein-
leitenden Schilderung des Göttinger Künstlerlebens zur Sprache kommt, mag heraus
gestrichen werden.
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Für das 14. Jahrhundert können nach dem schon bekannten ersten namentlich fass-
baren Künstler in Göttingen, Heinrich Cordewage, der für das Jahr 1328 genannt wird 
(ohne dass ihm Werke zuzuweisen sind), als nächstes nun ein Bartholdus pictor (1364) 
und ein Henricus pictor (1383) angeführt werden, bei denen »pictor« im zweiten Fall 
wahrscheinlich keinen Familiennamen (was auch möglich wäre), sondern eine Berufsbe-
zeichnung meint; ob dies der Meister des ältesten erhaltenen Tafelbildes aus Göttingen, 
der Zehngebotetafel, ist, bleibt vollkommen o�en; immerhin ist damit für diese Zeit ein 
Maler nachweisbar. Für das Barfüßer-Retabel kann dagegen ein Johann sen. von Gan-
dersheim mit einiger Plausibilität als Künstler in Vorschlag gebracht werden. Aufschluss-
reich sind dann die Vielzahl von Arbeiten für den profanen Raum, die aus den Quellen 
nachgewiesen werden; sie reichen von der Bemalung des Zi�erblatts der Turmuhr von 
St. Johannis bis hin zu Arbeiten an einem Zelt für den Landgrafen Ludwig I. von Hessen 
sowie an der Badestube in Grone, dem Bordell und dem Scharfrichterhaus in Göttin-
gen. Hochinteressant sind des Weiteren die Ausführungen über den bislang unbekann-
ten Maler Godeke (nachweisbar 1424/25�1430), über die mögliche Herkunft des Hans 
von Geismar aus Northeim und, nicht zuletzt, über die Arbeit der spätmittelalterlichen 
Göttinger Maler zugleich als Landwirte, was durchaus einen weit über Göttingen hinaus 
erhellenden Beitrag zur Sozialgeschichte von Künstlern in dieser Zeit darstellt. Ebenfalls 
bisher unbekannt war der Maler Diderick Rodemann (um 1475�� nach 1522/23), dem 
auch Werke zugewiesen werden können.

Für das 16. Jahrhundert bereichert T‌homas Appel unsere Kenntnisse um den Bildhauer 
Jürgen Wasmod d.  . (um 1495�1560), der für Schnitzereien in dem 1872 abgebrochenen 
Kaufgildehaus am Markt, aber auch am Fassadenschmuck mehrerer Bürgerhäuser in der 
Göttinger Innenstadt verantwortlich war. Heinrich Heisen, der die Malereien des Altar-
retabels in St. Marien schuf, kann nun überdies mit einer Reihe von profanen Arbeiten 
in Verbindung gebracht werden, darunter die dekorative Ausmalung des Göttinger Rat-
hauses. Auch die Tätigkeit von dessen Sohn Hans Heisen bekommt jetzt erst Konturen. 
Unbekannt war bislang, an der Wende vom 16. zum 17. Jahrhundert, der Maler Hans 
Jacob (um 1570�1609/10), der für das Bildepitaph des Pfarrers von St. Johannis, T‌heodor 
Fabricius, das noch in der Johannis-Kirche hängt, namhaft gemacht wird.

Zu den großen Entdeckungen von T‌homas Appel gehören für das 17. Jahrhundert die 
Arbeiten von Daniel Münch und dessen Sohn Justus. Neben zwei im Städtischen Museum 
bewahrten großformatigen Bildern mit den Belagerungen Göttingens im Dreißigjähri-
gen Krieg 1626 und 1641 können mehrere Historienbilder, Heiligendarstellungen und 
Porträts, ja sogar ein Schwurständer als Werke dieser beiden Künstler bestimmt werden. 
Damit bekommt die Malereigeschichte Göttingens im Barock nun erst ein Gesicht. Und 
zu resümieren ist, dass es allem Anschein nach, angefangen mit Clawes von Gotha, über 
Hans von Geismar, Diderick Rodemann, Heinrich Heisen, Hans Heisen und Hans Jacob 
bis hin zu Daniel und Justus Münch, eine ununterbrochene Reihe von Künstlern gab, die 
in Göttingen ausgebildet wurden und arbeiteten.

Für das 18. Jahrhundert sind dann in den ersten Jahrzehnten, vor der Gründung der 
Universität, nur wenige einheimische Künstler zu fassen. Eine große Rolle spielten aber 
die Universitätszeichner und -maler und die Universitätskupferstecher, von denen ein 
lebendiges Bild vermittelt wird. Bemerkenswert sind daneben die Wanderporträtisten, das 
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heißt Künstler, die für einige Zeit in der Stadt sich aufhielten und, aufgrund des Mangels 
an ansässigen Malern bzw. Porträtisten, den Bedarf an Bildnissen deckten, um weiter-
zuziehen, wenn dieser Bedarf gedeckt und die Verdienstmöglichkeiten erschöpft waren. 
Auch damit liefert T‌homas Appel einen über die Göttinger Kunstgeschichte hinaus auf-
schlussreichen Beitrag zur Sozialgeschichte der Kunst.

Für das 19. Jahrhundert werden diese Linien weiter ausgezogen und sowohl die nach 
wie vor durch Göttingen ziehenden Wanderporträtisten wie die im Dienst der Universi-
tät tätigen Maler und Graphiker vorgestellt. Auch die Göttinger Architekten hat T‌homas 
Appel im Blick, namentlich Justus Heinrich Müller, von dem die ehemalige Justizkanz-
lei am Wilhelmsplatz und die im Zweiten Weltkrieg zerstörte Anatomie stammen. Eine  
Besonderheit in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts stellen die Malerinnen in Göt-
tingen dar, die, als Typus der aus »gutem Haus« stammenden »höheren Tochter« in dieser 
Zeit das Kunstscha�en nicht unerheblich mitbestimmten.

Was das 20. Jahrhundert angeht, sind die für Göttingen wichtigen Institutionen und 
Gruppen mit berücksichtigt, wie die Vereinigung Göttinger Kunstfreunde e. V. und der 
Bund Bildender Künstler oder auch die weniger bedeutende, dafür sprechende Göttinger 
Künstlerkameradschaft (1941�1945). Auch die Planungen für ein Ausstellungsgebäude 
kommen zur Sprache. In der NS-Zeit sollte der Göttinger Wolfgang Willrich im negativen 
Sinne überregionale Bedeutung erlangen; diese Gestalt tritt bei T‌homas Appel plastisch in 
Erscheinung. Die Vorstellung der Architektin Lucy Hillebrand beschließt den Überblick.

Den Gehalt der Lexikonartikel kann nur angemessen würdigen, wer sie im Einzel-
nen mit den bisherigen Kenntnissen über die jeweiligen Künstler vergleicht. Insgesamt 
ist noch einmal zu unterstreichen, dass diese Artikel nicht nur, wie oft in entsprechenden  
Nachschlagewerken, eine Zusammenfassung des derzeitigen Wissensstands liefern (was 
schon hoch genug zu veranschlagen wäre), sondern auch in denkbar hohem Grad aus 
den Quellen geschöpfte neue Forschung präsentieren. Damit wird über ein Grundlagen-
werk zur Göttinger Kunstgeschichte hinaus ein fundamentaler Beitrag zur Geschichte 
der Stadt Göttingen geleistet.

In der geglückten Verbindung von zusammenhängender Darstellung des Göttinger 
Künstlerlebens und biographischem Lexikon bietet der vorliegende Band ein Lesebuch 
und ein Nachschlagewerk in einem. Im Ganzen bildet er von nun an den Ausgangspunkt 
für jede weitere Beschäftigung mit Kunst und Künstlern in Göttingen. Die Stadt erweist 
sich durch dieses Künstlerlexikon sicher nicht als ein Leine-Athen, aber als eine Kunst-
stadt in erheblich größerem Umfang als bislang gedacht.

T‌homas Noll





15

Danksagung

Es ist mir ein Bedürfnis, all jenen meinen Dank auszusprechen, die mich bei meiner, sich 
über mehrere Jahre hinziehenden Arbeit am Göttinger Künstlerlexikon mit ihrer Hilfe 
unterstützt haben.

An erster Stelle gilt mein Dank den Mitarbeitern des Göttinger Stadtarchivs unter 
Leitung von Dr. Ernst Böhme. Namentlich bedanke ich mich bei Herrn Rolf Lohmar 
Dipl. Arch., Frau Ulrike Ehbrecht Dipl. Arch., Herrn Rolf Kohlstedt M. A., Frau Susanne 
Otto, Frau Petra Beuermann, Herrn Uwe Bartram aus dem Magazin und Frau Dr. Sigrid 
Dahmen, die mir sowohl wertvolle Hinweise aus den von ihr bearbeiteten Stadthandels-
büchern und den Wilkorebüchern gab, als auch vielfach Transkriptionshilfe leistete.  
Ein ganz spezieller Dank gilt dem Bibliothekar des Stadtarchivs, Herrn Oliver Schröer 
Dipl. Bibl., der mir mit nie erlahmender Geduld seine Hilfe in jeder Beziehung zukom-
men ließ.

Zu Dank bin ich auch den Mitarbeiterinnen des Kirchenbuchamtes und des Kirchen-
kreisarchivs Göttingen verp�ichtet. Zu nennen sind Frau Dr. Mechthild Weß, Frau Edda 
Pyras, Frau Ruth Baumgarten M. A. sowie Herr Karl Heinz Bielefeld.

Großzügige Unterstützung erhielt ich aus dem Universitätsarchiv Göttingen. Zu dan-
ken habe ich hierfür Herrn Dr. Ulrich Hunger und besonders Frau Angelika Handschuck.

Zum Gelingen des Projektes trug auch Frau Karina Bierkamp vom Standesamt Göt-
tingen bei, auf deren freundliche Unterstützung ich mich stets verlassen konnte.

Mein Dank gilt Dr. Ernst Böhme sowie Frau Andrea Rechenberg M. A. vom Städti-
schen Museum Göttingen für jedwede Unterstützung. Darüber hinaus danke ich Herrn 
Wolfgang Barsky, Frau Simone Hübner M. A., Frau Dr. Saskia Johann, Frau Christiane 
Grap und Herrn Georg Beume vom Museum für die Bereitstellung von Abbildungs
material aus der Fotothek.

Ebenso danke ich Frau Katharina Anna Haase M. A. von der Foto-und Digitalisie-
rungsstelle des Kunstgeschichtlichen Seminars für die Bereitstellung von Abbildungen,  
desgleichen Herrn Stephan Eckardt vom Archäologischen Institut.

Ich danke Herrn Günter Blümel M. A., ehemaliger Geschäftsführer der VHS Göttin-
gen, für interessante Hinweise und die Vermittlung von Kontakten.

Ich danke Herrn Hernfred Arndt (Göttingen), der mir bereitwillig Einsicht in seine 
Sammlung ermöglichte.

Ich danke Frau Annemarie Störk (Hamburg) für gelegentliche Recherchehilfe im 
Staatsarchiv Hamburg.

Ich danke Frau Elsa Vollmer, Ortsheimatp�egerin von Holtensen, für die Übermitt-
lung von Informationen und Einsicht in das Archiv der Ortsheimatp�ege Holtensen.

Mein Dank gilt allen Mitarbeitern jener Archive und Bibliotheken außerhalb Göttin-
gens, die ich zu Recherchezwecken aufgesucht habe.

Ohne die bereitwillige Hilfe von Künstlern, die mir aus ihrem Leben berichteten, und 
den Angehörigen und Nachfahren von Künstlern, die mir wertvolles Wissen zu Leben und 



16

 ���›�����

Werk der Künstlerpersönlichkeiten vermittelten, hätte die Arbeit nicht vollendet werden 
können. Ihnen spreche ich meinen herzlichen Dank aus.

Großer Dank gebührt Frau Magdalene Leimkühler, Bibliotheksoberrätin i. R., die die 
kaum zu unterschätzende Mühe des Korrekturlesens auf sich genommen hat.

Nicht zuletzt danke ich Herrn Professor T‌homas Noll, auf dessen hervorragende 
Betreuung ich mich während des Verfassens der Dissertation stets verlassen konnte. 
Gleichfalls danke ich Herrn Professor Carsten-Peter Warncke für seine Bereitschaft zur 
Erstellung des Zweitgutachtens.

Ohne einen Druckkostenzuschuss seitens des Geschichtsvereins Göttingen sowie der 
Sparkasse Göttingen und der VGH Stiftung (Hannover) wäre die Drucklegung nicht mög-
lich gewesen. Großzügige Unterstützung erhielt ich auch von Dr.�Hans Dörge (� 2021)  
und Inge Dörge (Stuttgart) und meinem Bruder Christian Appel (Einbeck). Ihnen allen 
gilt mein ausdrücklicher Dank.

Göttingen, im Sommer 2021
T‌homas Appel



17

1	 Einleitung

Taucht man tiefer in die Kunstlandschaft Göttingens ein, ist man überrascht, wie 
viele Künstler bis heute in dieser Stadt gearbeitet haben. Einige sind Dank der in den 
1930er Jahren erschienenen Publikationen des Juristen und Stadtforschers Otto Deneke 
(1875�1956), der als Erster Grundlagenforschung auf diesem Gebiet betrieb, mittlerweile 
in der Literatur etabliert.1 Manko seiner Publikationen ist jedoch das Fehlen jeglicher 
Quellenangaben, so dass seine Arbeiten keinen wissenschaftlichen Anspruch erheben 
können.

Trotz der verdienstvollen Arbeit Denekes hat sich eine weitaus größere Zahl von Künst-
lern jeglicher Gattung dem allgemeinen Bewusstsein und der Forschung bis auf einige 
Arbeiten jüngeren Datums durch den Verfasser entzogen. Eine vollständige und zusam-
menhängende Übersicht über Künstler und Kunstscha�en, wie sie bereits für andere 
Städte vorliegt2, fehlt bisher für Göttingen. Bearbeitungslücken bestehen vor allem für 
den Zeitraum vor 1700, obgleich Publikationen jüngeren Datums gerade für das Mittel-
alter erhellend gewirkt haben.3 Auch für die Zeit zwischen 1850 und 1950 gilt es, De�-
zite aufzuarbeiten und so manch unbekannten Kunstscha�enden aus dem Verborgenen 
ans Licht zu holen. 

Vornehmliche Aufgabe dieser Arbeit ist es, Namen, Leben und Werk der Künstler, die 
in Göttingen durch alle Epochen gewirkt haben, nachzugehen, sie vor dem Vergessen zu 
bewahren und sie zu dokumentieren, mögen sie von bedeutendem oder weniger großem 
Talent gewesen sein. Gleichzeitig werden die in der Fachliteratur tradierten Irrtümer 
korrigiert, Künstlerlebensläufe vervollständigt, erweitert oder, wenn nicht vorhanden, 
gänzlich neu erstellt.

Lokal beschränkt sich die Erfassung der Künstler konsequent auf die Stadt Göttin-
gen, für die jüngere Zeit wird der Kreis weiter um die eingemeindeten Vororte gezogen. 
Erfasst sind Maler, Gra�ker, Bildhauer und Architekten. Auch wenn mancher Künstler 
nur kurze Zeit in der Stadt zubrachte und sein �uvre sich zwangsläu�g in überschaubaren 
Grenzen hält, wird Wert darauf gelegt, ihn ins Lexikon einzureihen. Von etlichen dieser 
Kunstscha�enden sind, wenn überhaupt, nur bruchstückhafte Informationen zu erhal-
ten. Daher gelten die Bestrebungen, soweit es die Quellen zulassen, der Rekonstruktion 
ihrer Vita, da sie außerhalb Göttingens nicht selten auch nur sporadisch zu fassen sind.

Die 1818 gegründete und bis in die 1930er Jahre bestehende Porzellanmalerei spielte 
im Göttinger Studentenleben eine nicht unbedeutende Rolle. Porzellanmaler werden hier 
jedoch nur dann mit erwähnt, wenn sie auch auf dem Gebiet der Ölmalerei oder Gra�k  
arbeiteten. Ansonsten bedürfen sie noch eingehenderer Aufarbeitung.4 Die dem Kunst-
handwerk zuzuordnenden Gold- und Silberschmiede sind ebenfalls ausgeklammert, da 
sie bereits in einer gesonderten Darstellung abgehandelt wurden.5

Der zeitliche Bogen wird, wie im Titel angegeben, vom 14. Jahrhundert mit der Nen-
nung der ersten schriftlich überlieferten Künstler bis zum Geburtsjahr 1950 gespannt, 
wovon nur in wenigen Fällen abgewichen wird. Eine Ausweitung des Zeitrahmens bis 
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heute hätte den Rahmen der Arbeit gesprengt; allein der Datenschutz hätte ohnehin 
Grenzen gesetzt.

Die Künstlerbiogra�en isoliert stehen zu lassen, ohne Beispiele aus dem jeweiligen 
Werk anzuführen, wäre wenig sinnvoll. Dabei wird in den Werkverzeichnissen, die wegen 
ihres ausgedehnten Umfangs nur als Auszug wiedergegeben werden können, vorwiegend  
auf in ö�entlichen Sammlungen bewahrte Arbeiten zurückgegri�en, da diese sich auch 
einem späteren Zugri� nicht entziehen. Dennoch wird nicht auf Werke aus Privatbesitz 
oder dem Kunsthandel verzichtet, stellen sie doch bisweilen die einzigen Belege für das 
Kunstscha�en dar, die eine Biogra�e abzurunden helfen.

Die Illustrationen mögen quer durch alle Jahrhunderte als kleine Einblicke in die 
Kunstproduktion in Göttingen dienen, wobei auch unbekannte Werke mit aufgenom-
men wurden, die während einer Recherche aufgefunden oder einem Künstler zugewiesen 
werden konnten.

Die vorliegende Publikation wird als Versuch eines Kompendiums zu Göttinger Künst-
lern und zum Kunstleben der Stadt verstanden, um dem Kunstinteressierten ein umfas-
sendes informatives Nachschlagewerk an die Hand zu geben. Ergänzungen und Korrek-
turen sind naturgemäß erst nach der Verö�entlichung zu erwarten und auch erwünscht, 
müssen aber einer eventuellen Neubearbeitung vorbehalten bleiben.
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2	 Quellen

Die für die vorliegende Arbeit über einen Zeitraum von fast 600 Jahren benutzten Quellen 
sind außerordentlich vielfältig und können wegen ihrer enormen Fülle aus naheliegenden 
Gründen nicht alle im Einzelnen dargestellt werden, sondern nur in einer Auswahl der 
wichtigsten und aussagekräftigsten.

Das Göttinger Stadtarchiv gilt mit seinem Bestand als eines der reichhaltigsten 
Archive in Norddeutschland. Als Quelle schlechthin sind die seit dem Ende des 14. bis 
ins 19. Jahrhundert fast lückenlos vorhandenen Kämmereiregister6 anzuführen, in denen 
Einnahmen und Ausgaben der Stadt jeder Art verbucht wurden. Mit ihnen gelingt es, für 
die Zeit zwischen 1400 und 1700 bei zeitaufwendiger und intensiver, aber im Endergebnis 
erfolgreicher Recherche manchen Künstler überhaupt erst als solchen zu ermitteln und ihn 
in einen sicheren zeitlichen Rahmen einzuordnen. Bisweilen ist es sogar möglich, das eine  
oder andere im städtischen Auftrag erstellte Werk einem Künstler zuzuweisen, zu dem wir 
außer seinem Namen sonst nichts in der Hand hätten. Die außerordentliche Bedeutung 
dieser Quelle sei noch einmal ausdrücklich betont, da sie für weitere Forschungsprojekte 
von kaum zu überschätzendem Nutzen sein kann.7

Dem nur wenig nachstehend sind die als Quellenedition in sechs Bänden herausgege-
benen seit 1328 bis ins frühe 20. Jahrhundert geführten »Göttinger Bürgeraufnahmen«8, 
die für die frühen Jahrhunderte einen Beleg für das erste Auftreten eines Namens über-
haupt liefern, in späteren Jahrhunderten dann auch mit Herkunftsangaben.

Eine wenig bekannte, kaum eingesehene, aber sehr ergiebige Quelle ist das in 27 Bän-
den zusammengestellte »Häuserbuch der Stadt Göttingen«9, das unter Auswertung ein-
schlägiger Quellen Eigentümer und Bewohner eines jeden Göttinger Hauses für den 
Zeitraum zwischen 1412 und 1563�� allerdings mit Lücken�� nachweist. Das Werk exis-
tiert nur in einer Ausgabe als maschinenschriftliches Exemplar im Göttinger Stadtarchiv.

Für Recherchen im Mittelalter, das 15. und frühe 16. Jahrhundert betre�end, sind 
die Schossregister10 von Bedeutung. Der jährlich erhobene Schoss war eine auf Selbst-
einschätzung beruhende Vermögenssteuer.11 Die lückenhaft erhaltenen Register nennen 
die schosszahlenden Bürger und wurden u. a. für das vorgenannte »Häuserbuch der Stadt 
Göttingen« ausgewertet. Für den gleichen Zeitraum ist das »rades bok«12 von Nutzen, in 
dem Vertragsabschlüsse festgehalten wurden.

Der vorgenannten Quelle folgen zeitlich die seit 1530 vorhandenen Wilkorebücher13, 
die Vertragsprotokolle beinhalten. In den 1678 einsetzenden, bis zur Mitte des 19. Jahr-
hunderts laufenden Stadthandelsbüchern14 sind gleichfalls Vertragsabschlüsse notiert.

Für den Landbesitz Göttinger Bürger in den umliegenden Dorfschaften ist das von der 
Forschung kaum genutzte, im 15. und 16. Jahrhundert angelegte Walkenrieder Zehnt-
register15 aussagekräftig, das Pachteinnahmen verzeichnet.

Ein kurzer Blick soll auch auf das vom Quellengehalt her erheblich unterschätzte 
Kirchenkreisarchiv geworfen werden. Die dort aufbewahrten, seit dem 16. Jahrhundert, 
jedoch mit großen Lücken vorhandenen Kirchenrechnungen der sechs Göttinger Pfarr-



20

�������

gemeinden geben bisweilen Auskunft über die im kirchlichen Auftrag gearbeiteten Werke 
eines Künstlers. Für Recherchen nach Lebensdaten hiesiger Künstlers ist eine Einsicht 
der im Kirchenbuchamt bewahrten, zeitlich um 1600 einsetzenden Kirchenbücher16 des 
Kirchenkreises Göttingen unumgänglich gewesen.

Bei Recherchen nach Informationen zu Universitätsangehörigen wurden die Bestände 
des Universitätsarchivs herangezogen. Hingewiesen werden soll lediglich auf die Personal-
akten der Universitätszeichenmeister und -kupferstecher17 sowie auf den umfangreichen 
Komplex der informativen Gerichtsakten.18

Wenden wir uns wieder dem Göttinger Stadtarchiv zu und gehen weiter ins 18. Jahr-
hundert. Die in der zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts einsetzenden, bis in die zweite 
Hälfte des 19. Jahrhunderts geführten Volkszählungsakten19 leisten als Informations-
quelle zur Personenrecherche wertvolle Hilfe. In den nicht immer vollständig erhaltenen 
Jahrgängen werden z. T. für jedes Göttinger Haus die Bewohner mit Haushaltsvorstän-
den und ihren Familienmitgliedern genannt. ˜hnliche Aussagekraft besitzt die seit 1875 
angelegte Einwohnermeldekartei, die neben der jeweiligen Adresse präzise Auskunft über 
Lebensdaten und Herkunft eines Göttinger Bürgers vermittelt. Zeitlich parallel dazu 
existieren die im Stadtarchiv bewahrten, seit 1874 einsetzenden Originalunterlagen des 
Standesamtes, auf deren personenbezogenes Datenmaterial unter Wahrung der Daten-
schutzfristen zurückgegri�en werden kann.

Eine hilfreiche und an sich für jedes Forschungsprojekt nutzbare Quelle sind die seit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts in Göttingen erschienenen Zeitungen. Neben Anzeigen jeder 
nur denkbaren Art liefern seit 1900 die Kunstausstellungsbesprechungen in der Tages-
presse nützliche Informationen gerade zu jenen Göttinger Künstlern, die keinen Eingang 
in die kunsthistorischen Nachschlagewerke gefunden haben.

Ein allem Anschein nach bislang nie gesichteter Aktenkomplex sind die in ungeahnter 
Fülle vorhandenen Unterlagen des Kulturamtes der Göttinger Stadtverwaltung, die einen 
umfassenden Einblick in die Kunstszene der Jahrzehnte nach dem Zweiten Weltkrieg 
ermöglichen, seien es Künstler oder das Ausstellungsgeschehen.20

Von den vielfach genutzten Internetportalen sei auf »artprice«21 verwiesen, das Infor-
mationen zu verauktionierten Kunstobjekten nebst Abbildungen, Verkaufspreisen etc. 
zur Verfügung stellt. Bezüglich der in Göttingen bewahrten Kunstwerke wurden in der 
Hauptsache die Fotodateien des Städtischen Museums und der Universitätskunstsamm-
lung in Anspruch genommen, gelegentlich auch Objekte aus Privatsammlungen.

An Informationsgehalt nicht zu ersetzen sind Mitteilungen, die im Rahmen von 
Gesprächen mit noch lebenden Künstlern, deren Nachfahren oder deren Angehörigen 
vermittelt wurden. Durch sie konnten einmalige, nirgends sonst zu erhaltende detaillierte 
Kenntnisse zu Leben, künstlerischem Werdegang und Werk eines Göttinger Künstlers in 
Erfahrung gebracht werden.

Bevor das Kunstgeschehen im Einzelnen geschildert wird, sind einige Anmerkungen 
zur Problematik der Quellen aus Göttingens Frühzeit nötig.

Ende des 14. Jahrhunderts geben die Quellen erstmals, wenn auch nur knapp, Aus-
kunft über die in der Stadt lebenden Künstler. Bis auf ein um 1390 datiertes Tafelbild 
haben sich jedoch keine Werke aus dieser Zeit erhalten. Erst zu Beginn des 15. Jahr-
hunderts ist eine größere Anzahl künstlerischer Arbeiten überliefert, wobei ihre Schöp-
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fer durchweg anonym bleiben. Doch konnten einige Maler, mehr als bislang bekannt, 
zumindest mit Namen nachgewiesen werden. Die knappen Bezeichnungen in den Quel-
len führen allerdings zu Schwierigkeiten bei der Zuordnung als Künstler, wie im Folgen-
den erläutert wird.

Vorauszuschicken ist, dass die frühesten erhaltenen Archivalien fast ausschließlich 
lateinisch abgefasst sind.22 Latein war die Kanzleisprache im 14. Jahrhundert, da die 
Kämmereischreiber�� in der Regel Geistliche�� zu den wenigen Schreib- und Lesekun-
digen ihrer Zeit gehörten. Erst seit etwa 1420 nutzten die Schreiber die Umgangsspra-
che, das Niederdeutsche, wobei aber in den Texten weiterhin lateinische Formulierungen 
gebraucht wurden. Erscheint nun in einer Namensliste nach dem Rufnamen der Begri� 
pictor (Maler), muss oftmals o�en bleiben, ob es sich hierbei um eine Berufsbezeichnung 
oder lediglich um den latinisierten Familiennamen handelt. Gelegentlich gelingt eine 
Klärung unter Heranziehung weiterer Quellen.

Mit welchen Interpretationsschwierigkeiten die Quellenauswertung konfrontiert ist, 
wie leicht man auf einen falschen Weg geleitet werden kann, zeigt folgendes Beispiel. 
In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts erscheint in den Göttinger Archivalien des 
Öfteren ein Bertold maler, bei dem lange nicht zu entscheiden war, ob er den Göttinger 
Künstlern zuzurechnen ist, bis er 1479 in einer einzigen (!) versteckten Quelle in einer  
Liste von Goltsmede[n]23 genannt wird, womit sich die Frage eindeutig klärte.

Bei dem 1383�1409/10 nachweisbaren � henrich maler handelt es sich, wie noch aus-
geführt wird, möglicherweise um einen Maler. Dessen Sohn, herman maler, möchte man 
aufgrund seines Namens gleichfalls als Künstler vereinnahmen, doch ist dieser zweifelsfrei 
Kaufmann gewesen, denn er wird 1433 im Kaufgildebuch einmalig als herma(n) maler 
gildemest(er) als Kaufgildemeister genannt.24 Es kann nur vermutet werden, dass in diesem 
Fall der Beruf des Vaters als Familienname auf den Sohn übertragen wurde.

Als Bestätigung für die Vermutung kann hier die noch vorzustellende Göttinger 
Malerfamilie Heisen aus dem 16. Jahrhundert herangezogen werden. Bereits der Vater 
des Malers � Hans Heisen war Kunstmaler. Hans Heisen und sämtliche seiner Brüder 
erfahren eine ˜nderung ihres Familiennamens von Heisen in Maler, obwohl sie in den 
Quellen zuvor lange Zeit mit ihrem eigentlichen Familiennamen geführt werden. 1589 
wird der Maler sogar selbst als Hans Heisen alias Mahler 25 bezeichnet.

Schwierigkeiten bei der beru�ichen Zuordnung gab es zunächst auch bei dem zu 
Beginn des 15. Jahrhunderts erwähnten � Cort maler 26, den wir kurze Zeit später als 
Cord maler venstermeker27 wieder�nden, womit man ihn spontan dem Tischlerhandwerk 
zuordnen möchte. Tatsächlich war er Glasmaler und vielleicht mit der Ausführung von 
Kirchenfenstern beschäftigt. Die beschriebene Zuordnungsproblematik erklärt das Fra-
gezeichen hinter mancher Berufsbezeichnung in den Künstlerbiogra�en.

Zusätzlich wird die namentliche Identi�zierung eines Malers nicht selten durch den 
Umstand erschwert, dass vielfach ein Künstler beispielsweise in Rechnungsaufstellungen 
ohne Namensnennung lediglich als der Maler bezeichnet wird. Die anonyme Verwendung 
mag ihren Grund darin haben, dass die Maler in der städtischen Gesellschaft nur eine 
sehr kleine Minderheit bildeten und allen Zeitgenossen aufgrund ihres seltenen Berufs 
bekannt waren. Man wusste sofort, wer damit gemeint war. Das führte sogar so weit, 
dass die Frau eines Malers 1462 in einer Quelle�� selten genug, dass Frauen überhaupt 
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erwähnt werden�� in einer kuriosen Mischung aus Latein und Deutsch einfach nur als de 
pictorssche28 bezeichnet wurde.

Wenn die in den Quellen als pictor / Maler verwendete Bezeichnung als Berufsbezeich-
nung auftaucht, ist damit immer der Kunstmaler gemeint.29 Nach heutigem Verständnis 
wird für gewöhnlich der Anstreicher als Maler bezeichnet. Einfache Anstreicherarbeiten 
wurden in früheren Jahrhunderten jedoch von Tagelöhnern ausgeführt, die man später 
Weißbinder nannte. Als Beispiel dafür sei ein Eintrag aus den Kämmereiregistern 1585/86 
zitiert, in dem es um Anstreicharbeiten für eine im ehemaligen Barfüßer-Kloster be�nd-
liche Dorntze, einen beheizbaren Raum, geht und wo es heißt: 1 ‰ m(ark) geven einem 
Wittker dei thom barvoten dei dorntzen gewitket.30 Diesem Eintrag ist zu entnehmen, dass 
die Dorntze von einem Anstreicher, einem Wittker, getüncht wurde. Wie sich noch zeigen 
wird, bestätigen auch in diesem Fall Ausnahmen die Regel, denn wider Erwarten und 
häu�ger, als man glauben möchte, haben Kunstmaler derartige Aufgaben übernommen.

In Göttingen etablierte sich das Weißbindergewerbe als Lehrberuf erst 1692 mit der 
Erwähnung eines Dachdecker- und Weißbinderamtes. 1747 wurde erstmalig ein Gilde-
brief für die Dachdecker- und Weißbinder ausgefertigt.31
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3	 Durch die Jahrhunderte �  
Einblicke in das Göttinger Kunstleben

Methodisch wird bei der Darstellung des Göttinger Kunstlebens wie folgt verfahren: 
Beginnend mit dem 14. Jahrhundert, in dem die ersten Künstler in Göttingen greifbar 
sind, wird chronologisch weiter bis zum gesetzten zeitlichen Endpunkt, dem Jahr 1950, 
vorgegangen. Eine Gliederung erfolgt in Kapiteln, die jeweils ein Jahrhundert umspan-
nen, in denen die Kunstscha�enden mit Leben und Werk vorgestellt werden. Der biogra�-
sche Teil im Anhang enthält dann die nach den Quellen detailliert zusammengestellten 
einzelnen Künstlerviten.

Wenig sinnvoll wäre es, das Kunstgeschehen isoliert zu schildern, ohne es in das Zeit-
geschehen und die Stadtentwicklung, mit der es untrennbar verwoben ist, einzubetten. 
Aus naheliegenden Gründen kann die Darstellung des Göttinger Kunstlebens in der sich 
über 600 Jahre erstreckenden Zeitspanne nur in groben Zügen erfolgen. Trotzdem ver-
mag sie erhellende Einblicke in die Verhältnisse des jeweiligen Jahrhunderts zu geben und 
auch auf völlig neue und überraschende Aspekte aufmerksam zu machen.

3.1	 Das 14. Jahrhundert
3.1.1	 Historische Einführung32

Vermutlich ging die in der Zeit um 1150/1200 erfolgte Stadtgründung Göttingens auf 
eine Initiative des Pfalzgrafen Heinrich (um 1173/74�1227) zurück, des ältesten Sohns 
des Welfenherzogs Heinrich der Löwe (um 1129/30�1195). Spätestens seit 1201/1208 war 
Göttingen Stadt.33 Namengebend, aber nicht als Keimzelle anzusehen, war das außerhalb 
der Stadtgrenze an der heutigen Langen Geismar Straße gelegene, 953 erstmals erwähnte 
Dorf Gutingi.34 Göttingen blieb stets unter der Herrschaft der Welfen und wurde von 
diesen von einem herzoglichen Hof aus verwaltet, der im Bereich Ecke Ritterplan / Obere 
Karspüle lag und später zur Burg Bolruz35 ausgebaut wurde. Um den Verwaltungs-
sitz lagen die Höfe der adeligen Familien, als Hofkapelle diente der Vorgängerbau der 
Jacobi-Kirche. 1232 ist in einer Urkunde von Ratsherren und Bürgern in Göttingen die 
Rede, woraus auf eine städtische Organisation geschlossen werden kann.36 In der Fol-
gezeit entwickelte sich die Stadt so rasch, dass sie sich allmählich aus der Abhängigkeit 
des Landesherrn zu lösen begann. Herzog Albrecht II. von Braunschweig-Lüneburg (vor 
1268�1318) fürchtete als Stadtherr um seinen Ein�uss und legte vor 1300 zur Festigung 
seiner Macht als Gegengründung die Neustadt an. Allerdings scheiterte sein Vorhaben, so 
dass sein Sohn Otto (1292�1344) die Neustadt 1319 an Göttingen verkaufte, das sie mit 
der 1290 gegründeten Marien-Kirche dem Deutschen Orden übertrug.37 Ottos Nachfol-
ger, Ernst I. von Braunschweig-Göttingen (um 1305�1367), bestätigte 1345 die bereits im 
12. Jahrhundert von Pfalzgraf Heinrich erteilten Stadtprivilegien, die u. a. die Befugnisse 
der Selbstverwaltung Göttingens de�nierten und den Handel betrafen.38
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Im 14. und auch im folgenden Jahrhundert hatte sich das Wirtschaftsleben in der 
Stadt stark entwickelt, was sich auch in einer regen Bautätigkeit äußerte. Der romani-
sche Vorgängerbau der erstmals 1272 erwähnten Johannis-Kirche wurde seit 1300 durch 
einen gotischen Neubau ersetzt, der um 1350 fertiggestellt war. 1330 wurde mit einem 
größeren Neubau der Nikolai-Kirche begonnen, und 1361 begann man, nachdem Herzog 
Ernst I. seine Einwilligung dazu erteilt hatte, mit dem Bau der Jacobi-Kirche, weil der 
als Burgkapelle genutzte Vorgängerbau zu klein geworden war.39 Mit dem Bau des alten 
Rathauses wurde 1366 begonnen, das sich nach mehreren Bauphasen um die Mitte des 
15. Jahrhunderts annähernd mit dem Anblick präsentierte, der uns heute vertraut ist.40 
Etwa zur gleichen Zeit wurde ein neuer Befestigungsring um die Stadt gezogen, der nun-
mehr auch die Neustadt und das alte Dorf Gutingi umschloss.41

Zwar war das Fürstentum Göttingen unter den wel�schen Territorien wirtschaftlich 
das schwächste, doch konnte es seine Selbständigkeit gegenüber dem Landesherrn weiter 
ausbauen. 1367 übernahm Otto I. von Braunschweig-Göttingen (um 1330�1394), der 
nicht zu Unrecht den Beinamen »der Quade« (»der Streitbare«) führte, die Herrschaft.42 
Schon kurz nach Herrschaftsantritt veranstaltete er zur Machtdemonstration ein großes 
und wegen seiner prächtigen Ausgestaltung Aufsehen erregendes Turnier in Göttingen, 
dem bis 1376 noch fünf weitere Kampfspiele folgten.43 Dem Herzog war die wachsende 
wirtschaftliche Macht der Städte ein steter Dorn im Auge, so dass er begann, Göttingen 
mit dauernden Fehden zu überziehen. Trotzdem gelang es ihm nicht, seine Herrschaft 
weiter auszuweiten, die Stadt vermochte sogar, gerichts- und grundherrschaftliche Rechte 
als herzogliches Pfand an sich zu bringen.44 Die Kon�ikte mit dem Landesherrn gipfel-
ten 1387 in der Erstürmung und Niederlegung der innerhalb der Stadtmauern gelegenen 
herzoglichen Burg Bolruz, worauf der Herzog im Gegenzug die umliegenden Dörfer ver-
wüstete. Schließlich wurde er kurze Zeit später in o�ener Feldschlacht von den Göttinger 
Streitmächten geschlagen und musste die neuen Verhältnisse anerkennen. In der Stadt-
geschichte markierte das Jahr 1387 einen wichtigen Einschnitt auf dem Weg zu größerer 
Autonomie, womit Göttingen fast den Status einer freien Reichsstadt erlangte.45 Obwohl 
weiterhin nominell unter der Herrschaft der Welfen, nahmen Delegationen aus Göttingen 
gelegentlich an besonderen Reichstagen teil.

3.1.2	 Kunst und Künstler im 14. Jahrhundert

Göttingen war eine Stadt der Kirchen und Kapellen.46 Außer den fünf heute noch 
bestehenden Pfarrkirchen St. Albani, St. Jacobi, St. Johannis, St. Marien, St. Nikolai gab 
es in der Stadt zwei Klosterkirchen: die noch vorhandene, 1304 vollendete Pauliner-Kir-
che des 1294 gegründeten Dominikaner-Klosters sowie die Kirche des 1268 gegründe-
ten, zu Beginn des 19. Jahrhunderts abgebrochenen Barfüßer-Klosters. Dazu kamen noch 
Kapellen: die St. Spiritus-Kapelle am Groner Tor, eine Privatstiftung aus dem Jahre 1293, 
die 1305 erstmalig genannte St. Jürgen-Kapelle des Georg-Kalands außerhalb der Stadt-
mauern in der Nähe der heutigen Bühlstraße, die 1319 erstmals erwähnte Fronleichnams-
Kapelle in der Wendenstraße47 und das Bartholomäus-Hospital vor dem Weender Tor mit 
der 1321 eingeweihten Kapelle, beide aus wehrtechnischen Gründen 1546 abgebrochen. 
Auch der direkt neben dem Pauliner-Kloster gelegene ehemalige Walkenrieder Hof, eine 
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Niederlassung des am Harz gelegenen Klosters Walkenried, hatte eine Kapelle, die den 
Hl. Engeln geweiht war. Während die Pfarrkirchen noch stehen, sind die Kapellen alle-
samt aus dem Stadtbild verschwunden.

Jede Kirche und jede Kapelle verfügte über ein oder mehrere Altarretabel, die den 
Gläubigen Inhalte christlicher Lehre bildlich in bunter Farbigkeit vor Augen führten. 
Allein in der Johannis-Kirche befanden sich sechs Retabel.48 Doch lediglich ein geringer, 
wenn auch für Göttingen beachtlicher Teil hat die Zeitläufe überstanden. Nicht nur der 
Bildersturm während der Reformation hat sich dezimierend auf die Kunstwerke ausge-
wirkt, auch im Zeitalter der Aufklärung wurden etliche religiöse Bilder aus den Kirchen 
entfernt, da man sie als unschön empfand.49 Erinnert sei an den 1804 erfolgten Verkauf 
des Retabels des Hans von Geismar aus der Albani-Kirche, der für eine lächerlich geringe 
Summe abgegeben wurde.50

Doch zurück zu den Künstlern und ihren Werken. Der erste namentlich genannte 
Künstler und der erste, der im 14. Jahrhundert überhaupt für Göttingen zu fassen ist, 
allerdings erst in einer Quelle des 16. Jahrhunderts, ist der für 1328 genannte � Heinrich 
Cordewage, ein Konventuale des Pauliner-Klosters, der als künstlicher Maler51 bezeichnet 
wird. Doch wie ist diese Formulierung zu interpretieren? War er Tafelmaler oder vielleicht 
doch eher Buchmaler? Man ist geneigt, in ihm einen Buchmaler zu sehen, da bekannter-
maßen in Klöstern Buchillustratoren arbeiteten.

Im 14. und 15. Jahrhundert bewegt man sich trotz relativ guter Quellenlage, wie oben 
ausgeführt, vielfach im Spekulativen. 1364 erscheint im Wordzinsbuch52 einmalig ein 
� Bartoldus pictor53, 1383 ein � Henricus pictor, der in diesem Jahr das Göttinger Bür-
gerrecht erwarb und bis 1409/10 nachweisbar ist. 1393/94 wird er als henr(ich) pictori54 
in einer Liste von Brauberechtigten geführt. Der verwendete Dativ anstatt des üblichen 
Nominativs pictor lässt die Vermutung zu, dass es sich hier um eine Berufsbezeichnung 
handeln könnte und nicht um den Familiennamen. Gesetzt den Fall, jener Henricus war 
Maler, was nicht zweifelsfrei zu klären ist, dann hätten wir in dieser Person vielleicht 
einen Künstler, der als Schöpfer für die um 1390 gescha�ene Zehngebotetafel55 (Nieder-
sächsisches Landesmuseum Hannover, Landesgalerie56) und als einer von mehreren hier 
tätigen Maler für die Malereien des großen, 1402 gescha�enen Hochaltarretabels der 
Jacobi-Kirche57 in Betracht käme.

Der nächstfolgende konkret als Maler zu bezeichnende Künstler ist � meyster 
Her(mann). von Molhusen, der lediglich ein einziges Mal für 1387 genannt wird.58 Es ist 
nicht einmal sicher, ob er überhaupt in der Stadt tätig war, da er in der Folgezeit in keiner 
weiteren Quelle auftaucht. Außergewöhnlich ist bei ihm die Bezeichnung als Meister, die in 
den folgenden Jahrhunderten nur gelegentlich einem Göttinger Künstler beigegeben wurde.

Das »von« im Namen ist keineswegs als Adelsprädikat zu verstehen, sondern als Her-
kunftsbezeichnung. Im Mittelalter herrschte vielfach noch die Einnamigkeit vor, so dass 
man zur besseren Unterscheidung Mitbürgern gleichen Namens die Berufsbezeichnung 
oder den Herkunftsort beifügte. So wird aus einem hartman maler ein � hartman von 
frankfurdt, maler oder aus einem Jo maler ein � Johann de ganderßem (Gandersheim) 
pictor (Maler).59 Auch wenn wir so gut wie nichts zur Person eines Künstlers wissen, ver-
mittelt die Bezeichnung zumindest einen Hinweis auf dessen lokale Herkunft, die bei der 
Erörterung stilistischer Ein�üsse von Bedeutung sein kann.
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Die meisten der von außerhalb nach Göttingen gekommenen Künstler sind vermutlich 
auf der obligaten Wanderschaft in der Stadt sesshaft geworden, haben hier als Lehrlinge 
oder Gesellen gearbeitet, dann die Tochter oder Witwe, im Fall des � Hans Hinderdor 
(um 1450�1486) war es nachweislich die Nichte, eines niedergelassenen Malers geheira-
tet und nach dessen Tod Haus und Werkstatt übernommen und weitergeführt. An die-
ser Praxis hat sich bis ins 19. Jahrhundert kaum etwas geändert. Ehen wurden selten aus 
Zuneigung geschlossen, dafür umso mehr aus wirtschaftlichen Erwägungen. 

Besondere Bedeutung kam dem Bürgerrecht zu, so dass an dieser Stelle ein Exkurs 
notwendig ist, da der Begri� noch häu�ger begegnet. In der städtischen Bevölkerung 
wurde unterschieden zwischen Einwohnern und Bürgern. Wer das Bürgerrecht besaß, das 
unter Beibringung zweier Bürgen und der Zahlung einer Gebühr nach Leistung des Bür-
gereids erworben werden konnte, verfügte über volle Rechtsfähigkeit, war aber auch zur 
Stadtverteidigung verp�ichtet. Notwendig war das Bürgerrecht beim Erwerb von Grund-
stücken, beim Kauf eines Hauses oder beim Eintritt in eine Gilde. Im Fall besonderer 
Verdienste des Antragsstellers konnte es auch von der Stadt geschenkt (verehrt) werden, 
besonders dann, wenn spezialisierte Handwerker in der Stadt angesiedelt werden sollten. 
Landesherrlichen Beamten und Geistlichen war der Erwerb des Bürgerrechts verwehrt, 
denn sie unterstanden nicht der städtischen Gerichtsbarkeit. Bürgersöhne mussten nach 
der Eheschließung innerhalb Jahresfrist den Bürgereid leisten, heirateten sie eine Bürger-
tochter oder -witwe, war der Erwerb des Bürgerrechts die Voraussetzung dafür, weil die 
Frau sonst das ihrige verlor.60 »1570 wurde dann der Erwerb der Bürgerschaft von allen 
Einwohnern erzwungen.«61

Zurück zu den Künstlern. Ein Maler, der nur durch Zufall bekannt ist, ist der aus Göt-
tingen stammende, allerdings nicht in der Stadt verbliebene � Heinrich Wul�, der 1391 
genannt wird. Ihn kennen wir nur indirekt, da sich seine Göttinger Geschwister nach 
seinem Tod um die Herausgabe seines in der Ferne verbliebenen Nachlasses bemühten. 
Der Bruder war nämlich in Riga gestorben. Vermutlich war er als Geselle auf der Wan-
derschaft dorthin gelangt. Der Vorfall zeigt, welch große Entfernungen seinerzeit zurück-
gelegt wurden. Möglicherweise ist Wul� im Rahmen von Handelsbeziehungen der Hanse 
ins Baltikum gekommen. Göttingen war spätestens seit 1351 Mitglied des Hansebundes.

Ende des 14. Jahrhunderts werden für einen kurzen Zeitraum zwischen 1393/94� 
1396/97 noch ein � Helwicus pictor 62 und ein � Johannes pictor 63 genannt, der 1396/97 
auch als Bürge bei einem Bürgerrechtserwerb erscheint, demzufolge er schon längere Zeit 
in Göttingen gelebt haben muss. Bei beiden taucht das schon geschilderte Problem der 
Zuordnung wieder auf. Mangels weiterer klärender Angaben ist bei ihnen eine eindeutige 
Bestimmung als Künstler nicht möglich.

Die früheste aus Göttingen überliefert Malerei aus spätgotischer Zeit ist kein Altar
retabel, sondern ein Werk mit einer höchst ungewöhnlichen T‌hematik: die Zehngebo-
tetafel (Niedersächsisches Landesmuseum Hannover, Landesgalerie64), (Abb. 1) .65 Über 
den ursprünglichen Aufstellungsort der zeitlich um 1390 anzusetzenden Tafel in Göt-
tingen oder der näheren Umgebung ist nichts bekannt. Erhalten ist auch nur der Mittel-
teil, der, in sechs architektonisch gegliederte Felder unterteilt, jeweils vor Goldgrund die 
Gebote in szenischen Darstellungen aus dem Alten Testament vor Augen führt. Über den 
Szenen be�ndet sich über einem gekippten Regenbogen jeweils die Halb�gur Gottvaters, 
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der mittels eines Schriftbandes das jeweilige Gebot benennt. Ebenso sind den übrigen 
Figuren zum Teil Schriftbänder beigegeben, die auf eine Übertretung oder die Befol-
gung des Gebots verweisen. Nicht eindeutig interpretiert werden können die in Vierpässe 
gesetzten Köpfe an den Schnittstellen der Felder, für die von der neueren Forschung die 
zwölf Sibyllen in Vorschlag gebracht werden.

Die Zehngebotetafel wird stilistisch eng mit dem 1402 vollendeten Göttinger Jacobi-
Retabel in Verbindung gebracht, das noch genauer betrachtet werden soll. Den oben 
bereits erwähnten, 1383�1409/10 nachweisbaren Henricus pictor als Maler für die Tafel 
in Anspruch zu nehmen, ist verlockend, muss aber in Ermangelung konkreter Angaben 
Spekulation bleiben. Damit sind auch die Informationen zu Kunst und Künstlern in die-
sem Jahrhundert erschöpft.

3.1.3	 Soziale Stellung der Göttinger Maler im Mittelalter und  
der frühen Neuzeit

Unter sozialen Gesichtspunkten wurden die Maler des 14. bis 17. Jahrhunderts von ihren 
Zeitgenossen als Handwerker wahrgenommen. Ob ihre Arbeit aufgrund ihrer aus heutiger 
Sicht außergewöhnlichen Tätigkeit innerhalb der Handwerkerschaft mit einem besonde-
ren Sozialstatus verbunden war, ist aus keiner Quelle zu erfahren und wohl auch unwahr-
scheinlich. Die Zugehörigkeit zum Handwerkerstand zeigt sich zuweilen im Heiratsver-
halten, wobei das folgende Beispiel ein Einzelfall bleibt und keinesfalls als repräsentativ 
gelten kann. Von dem relativ wohlhabenden Bildhauer � Bartold Kastrop wissen wir, 
dass er in zweiter Ehe mit einer Schneidertochter verheiratet war.

1.  Meister des Jacobi-
Altars, Zehngebo-
tetafel, Tempera / ​

Eichenholz mit 
Leinwandüberzug, 
160 × 173 cm, um 

1390, Hannover, Nie-
ders. Landesmuseum, 

Landesgalerie
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Über die Herkunft der Ehefrauen der Künstler dieser Zeit ist im Allgemeinen nur in 
den seltensten Fällen etwas zu erfahren, da sie kaum in den Quellen genannt werden, und 
nur ganz gelegentlich erfahren wir ihre Vornamen. Auch nach dem Tod des Ehepartners 
blieben sie anonym. Zwar wurden sie als Relicta, als Witwe, geführt, aber weiter unter 
dem Namen ihres Mannes.

Fast alle namentlich erfassten Maler des ausgehenden Mittelalters waren im Besitz eines 
Hauses, was auf einen gewissen Wohlstand schließen lässt. Der Hausbesitz konzentrierte 
sich ausschließlich auf die Paulinerstraße, worüber noch zu berichten sein wird. Nur ein 
einziges Mal sind wir auch über die Bezahlung eines Altarretabels unterrichtet. In einer 
versteckt angebrachten Inschrift auf dem 1499 vollendeten Altar der Albani-Kirche nennt 
der Maler � Hans von Geismar selbstbewusst die Summe von 200 Gulden66, was dem 
»Jahresgehalt eines studierten Mannes«67 entsprach.

Im Gegensatz zu den Goldschmieden in der Stadt, die mehrere Ratsherren stellten und 
zahlenmäßig nur eine sehr kleine Gruppe bildeten, wurde keiner der Maler, bis auf eine 
einzige Ausnahme im 17. Jahrhundert, nämlich � Daniel Münch, in den Rat berufen. 

Es gibt keinen Hinweis darauf, dass die Göttinger Maler wie in größeren Städten zünf-
tisch organisiert waren, wie etwa in den für den Berufsstand typischen Lukasbruderschaf-
ten; dazu war ihre Zahl, nicht mehr als höchstens zwei bis drei, einfach zu klein. Auch dass 
es, wie in der Literatur zuweilen angegeben, in Göttingen nach 1500 eine eigene Maler-
zunft gab68, ist archivalisch nicht zu belegen.69 Demzufolge müssen sie in der sogenann-
ten Meinheit inkorporiert gewesen sein, worüber aber auch keine Nachrichten vorliegen. 
In der Meinheit waren kleinere Berufsgruppen und Einzelhandwerker wie beispielsweise 
Ziegler, Barbiere oder Wagenbauer, aber auch Bauern und Tagelöhner, um nur einige zu 
nennen, zusammengefasst.70 In der Hierarchie der Göttinger Gilden71, an deren Spitze 
die vornehme Kaufgilde stand, rangierte die Meinheit an letzter Stelle.

3.1.4	 Lehrlinge, Gesellen, Meister

Bezüglich Lehrlingsausbildung, Gesellenjahren, Wanderschaft und Meisterwerdung im 
Mittelalter sind wir in Göttingen überwiegend auf Vermutungen angewiesen, da, wie 
erwähnt, in der Stadt keine eigene Malergilde bestand, die derartige Angelegenheiten 
geregelt und schriftlich festgehalten hätte. Nur ganz spärlich �ndet sich in den Quellen 
die eine oder andere Formulierung, die einen vagen Hinweis darauf enthält.

Die Lehrlingszeit dürfte in Göttingen, wie allgemein üblich, mit dem vierzehnten 
Lebensjahr begonnen haben, wobei eine eheliche Geburt die Voraussetzung war.72 Wie 
lange die Ausbildung dauerte, ob drei, vier oder gar fünf Jahre, ist unbekannt. Über die 
vermutlich zwei Jahre dauernde Wanderschaft73, die sich für gewöhnlich den Lehrjah-
ren anschloss, ist für Göttinger Künstler in dieser Zeit ebenfalls nichts in Erfahrung zu 
bringen.

Dass die Maler in Göttingen Lehrlinge und auch Gesellen hatten, ist sehr wahrschein-
lich, schon angesichts der Tatsache, dass die großen Altarwerke kaum ohne Mithilfe von 
Gesellen ausgeführt worden sein können. Allein aufgrund stilistischer Unterschiede in der 
malerischen Ausführung�� etwa beim Jacobi- und Barfüßer-Retabel�� kann schon auf die 
Beteiligung verschiedener Hände und damit auf Gesellen geschlossen werden.
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Erst für das 16. Jahrhundert gibt es für Göttingen auch einen konkreten Hinweis auf 
einen Gesellen. 1512 wird im Schossregister Eyn malergeselle74 genannt, anonym, ohne 
jeden weiteren Hinweis. Dass ein Geselle wie anderen Orts üblich die Tochter oder die 
Witwe eines Meisters heiratete, ist wahrscheinlich auch in Göttingen der Fall gewesen. 
So heiratete nachweislich der Maler � Hans Hinderdor um 1479/80 zwar nicht die Toch-
ter, aber die mit im Haushalt lebende Nichte des Malers � Hartman von Frankfurt. Im 
Fall des � Hans von Geismar können wir nur vermuten, dass dieser die Witwe oder die 
Tochter des � Clawes von Gotha geheiratet hat, da er Haus und Werkstatt von seinem 
Vorgänger übernahm, bei dem er vielleicht sogar in die Lehre gegangen war.

Eine familiäre Beziehung muss auch zwischen den Malern � Johann sen. von Ganders-
heim und � Johann jun. bestanden haben. Es ist an sich schon verwunderlich, dass sie 
in der Paulinerstraße, wie noch zu berichten sein wird, in Häusern direkt nebeneinander 
gelebt haben, was Konkurrenten ansonsten zu vermeiden suchen. Beide erscheinen 1417  
dann auch noch zusammen in einem Kreditvertrag75, was die Vermutung auf eine fami-
liäre Bindung verstärkt, ohne dass sie jedoch konkretisiert werden könnte. Möglicher-
weise war Johann jun. der Schwiegersohn des Johann sen. von Gandersheim und zuvor 
dessen Geselle; nach seiner Verheiratung könnte er aus dem Haus des Seniors ausgezogen 
sein, um im Nachbarhaus einen eigenen Hausstand zu gründen. Im Übrigen dürften sie 
weiter zusammengearbeitet haben.

Erst für das Jahr 1600 ist wieder ein namentlich nicht genannter Geselle dokumen-
tiert. In Kirchenrechnungen heißt es im Rahmen einer Bezahlung für ein Gemälde, das 
der Göttinger Maler � Hans Jacob, ein der Forschung bislang völlig unbekannter und 
noch vorzustellender Künstler, für die Johannis-Kirche gescha�en hat: 12 S(chilling) des 
Malers gesellen tho drinnckgelde gevenn.76 Zeitlich käme für den Gesellen, um ihm einen 
Namen zu geben, � Daniel Münch in Betracht. Man kann davon ausgehen, dass malende 
Söhne, deren Väter schon Maler waren, zunächst in der väterlichen Werkstatt als Gesel-
len mitgearbeitet haben, wie es wahrscheinlich bei � Heinrich Heisen und seinem Sohn 
Hans im 16. Jahrhundert und auch im 17. Jahrhundert bei � Daniel Münch und seinem 
Sohn Justus der Fall war. Nach dem Tod des Vaters wurde die Werkstatt vom Sohn über-
nommen und weitergeführt. Zum Gesellenstand ist aus Göttinger Quellen nicht mehr zu  
erfahren.

Nicht viel mehr ist zu den Meistern zu ermitteln. Bereits 1387 wird einmalig ein 
� meyster Her(mann). von Molhusen [�] maler 77 genannt, der vermutlich aus dem thü-
ringischen Mühlhausen nach Göttingen gekommen war. Im ersten Drittel des 15. Jahr-
hunderts erscheint ein � Mester godeke78 in den Quellen, wiederum ein bisher unbe-
kannter Göttinger Künstler, den es auch noch ausführlicher vorzustellen gilt. 1435 ist ein 
� magister Michel pictore 79 zu ermitteln, der ebenso unbekannt ist wie der vorgenannte. 
In der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts �nden wir dann noch � Mest(er) Rudig(er) 
pictor 80, einmalig 1445/46 genannt, und den Maler � Henning Mathias, der auch als 
mest(er) henning maler81 bezeichnet wird. In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ist 
� Hartman von Frankfurt aus�ndig zu machen, der in den Quellen als mest(er) hardman 
pictor 82 geführt wird, und schließlich � Clawes von Gotha, der auch als mester clawes 
maler vo(n) gota 83 erscheint. Betrachtet man die Herkunftsbezeichnungen der Künstler, 
so handelt es sich zumeist um Ortsfremde. Man könnte daraus schließen, dass sie ihren 
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Meistertitel an ihrem Herkunftsort erworben haben, um ihn dann nach Vorlage auswei-
sender Dokumente beim hiesigen Rat in Göttingen weiterzuführen. Allerdings wurden 
1491 auch � Hans Raphon und � Hans von Geismar als mester bezeichnet, jedoch nur 
ein einziges Mal und das nicht in einer Göttinger Quelle, sondern in einer Hann. Mün-
dener Rechnung für einen Kirchenneubau.84 

In Betracht zu ziehen ist der Umstand, dass im allgemeinen Sprachgebrauch vielleicht 
solche Maler als mester bezeichnet wurden, die einfach nur höheren Alters waren und 
über eine längere Berufserfahrung verfügten, ohne dass sie tatsächlich den Titel erwor-
ben hätten. Einen Hinweis dazu liefert der Göttinger Pastor und Chronist Franciscus 
Lubecus (1533�1595), der anlässlich der Ausmalung des Göttinger Rathauses 1540 durch 
� Heinrich Heisen, worauf noch die Rede kommt, von diesem als mester und Meister 
Heinrich Heisen85 spricht, obwohl Heisen ansonsten in den Quellen bis auf dieses einzige 
Mal niemals so bezeichnet wird. Eine weitere Di�erenzierung ist in diesem Punkt für 
Göttingen nicht möglich.

3.2	 Das 15. Jahrhundert
3.2.1	 Historische Einführung86

Im 15. Jahrhundert entfaltete sich die Stadt trotz vielfacher Fehden zu höchster wirtschaft-
lichen Blüte, die sie ihrer Lage an einer alten und wichtigen Nord-Süd-Handelsroute ver-
dankte. Hauptwirtschaftszweig war die Herstellung von Woll- und Leinentuch, das vor-
nehmlich in der Neustadt produziert und bis nach Holland und über Lübeck exportiert 
wurde.87 Seit 1475 wurden die aus Deventer in den Niederlanden stammenden Drape-
niere 88 oder neuen Wollenweber angeworben, die technische Neuerungen in die Tuch-
herstellung einführten und dem Textilgewerbe zu bedeutendem Aufschwung verhalfen.

Von den vier Mal im Jahr in der Stadt statt�ndenden Jahrmärkten pro�tierten die 
Kauf‌leute, die große Gewinne verzeichneten.89 Die Kaufmannschaft stand vielfach ver-
wandtschaftlich miteinander in Beziehung, Mitglieder aus ihrer Mitte bildeten den Rat, 
der über die Geschicke der Stadt entschied, was zu Beginn des 16. Jahrhunderts zu hef-
tigen Auseinandersetzungen mit den Gilden führen sollte, die mehr Mitspracherecht 
forderten.90

Politisch konnte die Stadt ihre Autonomie ausbauen und den Ein�uss des Landesherrn 
weiter zurückdrängen, so dass fast 100 Jahre lang keine Huldigungen mehr stattfanden. 
Unter großem Kostenaufwand baute man die Befestigungswerke aus, deren Reste heute 
noch in den Wallanlagen zu erkennen sind. Das »alte Dorf«, gemeint ist das außerhalb 
der Stadt gelegene Dorf Gutingi, das namengebend für die Stadt war, wurde mit Mauern 
und Türmen umgeben und so ein Stadtteil Göttingens.

Auch an ö�entlichen Gebäuden wurde weiter gearbeitet, 1422 der letzte Bauabschnitt 
des Rathauses beendet91 und 1423 der Neubau der Albani-Kirche begonnen, der ehe-
maligen Kirche des Dorfes Gutingi.92 In den Jahren 1426�1459 wurde der Turmbau 
der Jacobi-Kirche ausgeführt93, in deren Chor 1402 das heute noch an derselben Stelle 
stehende große Altarretabel aufgestellt worden war, dessen Schöpfer nach wie vor unbe-
kannt sind.
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In den Jahren 1428�1430 beteiligte sich Göttingen an den Hussitenkriegen, zunächst 
mit �nanzieller Unterstützung, dann auch mit Wa�enhilfe. 1447 kam Göttingen durch 
vorbeiziehende Heere in Berührung mit der zwischen der Stadt Soest und dem Kölner 
Erzbischof ausgetragenen »Soester Fehde«, was die Stadt zum weiteren Ausbau ihrer Befes-
tigungswerke veranlasste.94 Ein Jahr später zogen rund 1.000 Göttinger Soldaten an der 
Seite des Hessischen Landgrafen Ludwig I. (1402�1458) in der Auseinandersetzung mit 
Herzog Heinrich III. von Braunschweig-Grubenhagen (1416�1464) zur Belagerung von 
dessen bei Einbeck gelegener Festung Grubenhagen, die allerdings erfolglos verlief.95

1463 mit dem Tod Herzog Otto Cocles (der Einäugige)�von Braunschweig-Göttingen 
(um 1380�1463) auf seiner Burg in Uslar starb die Göttinger Linie des Hauses Braun-
schweig aus. In den Folgejahren wurden Stadt und Umland mehrfach von den Raubzügen 
Herzog Friedrich III. von Braunschweig-Calenberg-Göttingen (1424�1495) heimgesucht, 
der mehrere Dörfer verwüstete. 1471 musste Herzog Wilhelm d.  . von Braunschweig-
Wolfenbüttel (1392�1482) wegen Geldmangels das Göttinger Schulzenamt verpfänden, 
womit die Stadt die Gerichtsbarkeit in ihre Hand bekam. 1497 löste Herzog Erich I. 
(1470�1540) das Pfand wieder aus.96 Ein Jahr später versagten die Göttinger Herzog 
Erich, seit 1494 Landesherr des Fürstentums Calenberg-Göttingen, die Huldigung, wor-
auf sie sich dessen folgenschwere Ungnade zuzogen. 1500 erfolgte die Aussöhnung zwi-
schen Stadt und Herzog.

Während des 15. Jahrhunderts sind mehrere große Altarretabel für die Göttinger Kir-
chen gescha�en worden, die im folgenden Abschnitt näher erörtert werden sollen.

2.  Meister des Jacobi-Altars, Hochaltarretabel, Szenen aus der Kindheit Jesu, Tempera / Holz, Blatt
metallauf‌lagen, geö�net 263 × 702 cm, 1402 vollendet, Göttingen, Kirche St. Jacobi
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3.2.2	 Arbeiten für den sakralen Raum

Wie bereits erwähnt, wurde 1402 das große Doppel�ügelretabel in der Jacobi-Kirche 
aufgestellt (Abb. 2). Kurz zur Geschichte der Kirche: Ursprünglich war der Vorgänger-
bau der Jacobi-Kirche eine um 1186 errichtete kleinere Burgkapelle97 für den unweit in 
der Stadtburg Bolruz zeitweilig residierenden Braunschweiger Herzog. 135098 wurde von 
Herzog Ernst I. von Braunschweig-Göttingen (um 1305�1367) die Erlaubnis zu einem 
Erweiterungsbau der Kapelle gegeben; in mehreren Bauphasen entstand dabei die Kir-
che in ihrer heutigen Gestalt. Ständige Di�erenzen mit Herzog Otto dem Quaden (um 
1330�1394) führten schließlich dazu, dass die Stadtburg 1387 von den Göttingern zer-
stört und vollständig geschleift wurde, worauf sich der Herzog aus der Stadt zurückzie-
hen musste. Damit verlor die Kirche ihren Charakter als Burgkirche und wurde in eine 
Gemeindepfarre umgewandelt, über die der Herzog zwar noch das Patronat innehatte, 
die aber jetzt von Göttinger Bürgern genutzt wurde.99 Die frisch gewonnene Autonomie 
und das neu erwachsene städtische Selbstbewusstsein manifestierten sich in der Auftrags-
vergabe für das große Altarretabel. Auch architektonisch demonstrierten die Göttinger 
ihre Macht durch den Ausbau des Rathauses zu einem wehrhaft anmutenden Gebäude, 
dem sie äußerlich durch den aufgesetzten Zinnenkranz einen burgähnlichen Charakter 
verliehen.100

Auf das Altarretabel soll, da es in der Literatur ausreichend gewürdigt wurde101, nur 
kurz eingegangen werden: Während die Alltagsseite acht gemalte Szenen aus dem Leben 
des Kirchenpatrons Jacobus d.  . zeigt, präsentiert sich bei geö�neten Außen�ügeln die 
sog. Sonntagsseite mit 16 Szenen aus der Kindheitsgeschichte und der Passion Christi. 
Die sog. Festtagsseite zeigt dagegen unter �ligranen, aufwendig geschnitzten Baldachi-
nen vergoldete Skulpturen mit der Darstellung einer Marienkrönung in Anwesenheit 
von Aposteln und Heiligen. Der oder vielmehr die Schöpfer der Malerei�� stilistisch sind 
mehrere Hände zu unterscheiden�� bleiben unbekannt. Zwar wird zwischen 1383, dem 
Jahr des Bürgerrechtserwerbs, und 1409/10 in den Quellen ein � Henricus pictor102 oder 
auch henrich maler 103 genannt, wobei jedoch, wie schon erwähnt, nicht zweifelsfrei zu 
klären ist, ob es sich bei ihm überhaupt um einen Maler handelt oder nur um die lati-
nisierte Form eines Familiennamens. Die Quellensituation ist zu vage, um daraus einen 
Künstler für das Jacobi-Retabel zu konstruieren.

Göttingens größtes Altarretabel stand seit 1424 in der Barfüßer-Kirche, die sich 
am Ort des heutigen Wilhelmsplatzes befand (Abb. 3).104 Finanzielle Zuwendungen 
des Braunschweiger Herzogs und verschiedener Adelsfamilien aus Göttingen und der 
Umgebung ermöglichten 1268 die Gründung eines Franziskanern-Klosters.105 Nach-
dem die Jacobi-Kirche ihre Funktion als Burgkirche eingebüßt hatte, nutzten die Wel-
fen und der Göttinger Adel die Barfüßer-Kirche auch als Grablege. 1820�1824 wurden 
Kirche und Kloster abgetragen, der Altar war schon Ende des 16. Jahrhunderts in die 
Nikolai-Kirche versetzt worden (heute Niedersächsisches Landesmuseum Hannover,  
Landesgalerie106).

Mit dem repräsentativen Altarwerk�� mit einer Breite von fast acht Metern im geö�-
neten Zustand ist das Barfüßer-Retabel das größte erhaltene Altarretabel Norddeutsch-
lands�� setzten die Auftraggeber, Herzog und Adel, nicht nur einen Kontrapunkt zu dem 
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städtisches Selbstbewusstsein demonstrierenden Retabel der Jacobi-Kirche, sondern das 
Altarwerk ist auch als stete Erinnerung für die Mönche zu verstehen, Fürbitte bei Gott für 
ihre Wohltäter zu leisten, die mit ihren Wappen am unteren Bildrand der Innentafel prä-
sent sind.107 Es handelt sich um diejenigen Adelsfamilien (u. a. Hardenberg, Uslar, Plesse, 
Adelebsen), die neben Herzog Otto Cocles (um 1380�1463) �nanzielle Zuwendungen zur 
Vollendung des Retabels geleistet hatten.108 Ansonsten soll auf eine Schilderung des aus-
gesprochen komplexen Bildprogramms verzichtet werden; die Literatur berichtet umfas-
send darüber.109 Hingewiesen sei nur auf die beiden unter dem Kreuz knieenden Mönche  
der Mitteltafel, bei denen es sich zum einen um den durch Inschriften bezeichneten Abt 
des Klosters handelt, zum anderen um den Mönch Heinrich von Duderstadt, der von 
der Forschung zunächst als Maler des Retabels angenommen wurde. Die T‌hese konnte 
sich nicht halten. Auf einen möglichen Künstler wird in einem der folgenden Exkurse  
eingegangen.

Außer dem Barfüßer-Retabel werden dem sogenannten »Meister des Göttinger Bar-
füßer-Altars« aufgrund stilkritischer und technologischer Untersuchungen noch weitere 
Werke überzeugend zugeschrieben: das Magdalenen-Retabel110 in Hildesheim (nach 
1420), das Drei-Königs-Retabel111 in O�ensen bei Uslar (um 1418/22), eine Gedächtnis-
tafel112 aus dem ersten Viertel des 15. Jahrhunderts für Heinrich den Löwen und seinen 
Sohn Otto IV. und deren Gemahlinnen, ehemals im Dom zu Braunschweig (Herzog 
Anton Ulrich-Museum Braunschweig), sowie eine um 1420 entstandene Reliquienbüste113 
aus der Uslarer Kirche (Niedersächsisches Landesmuseum Hannover, Landesgalerie).114

Um 1430 kommt es zum Stillstand in der religiösen Malerei, da sämtliche Kirchen in 
Göttingen mit Altarwerken ausgestattet waren und zunächst kein weiterer Bedarf bestand. 

3.  Meister des Barfüßer-Altars (Johann von Gandersheim?), Kreuzigung Christi mit Passionsszenen u. 
Szenen aus dem Marienleben, Tempera u. Blattmetallau�agen / Eichenholz, geö�net 305 × 787 cm, voll-
endet 1424, Hannover, Nieders. Landesmuseum, Landesgalerie
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Obwohl in der Zeit danach einige Künstler wie der Maler Meister � Michel, der einmalig 
1435/36 genannt wird und den wir wie den lediglich 1445/46 erwähnten Meister � Rudi-
ger nur mit Vornamen kennen, oder � Henning Mathias oder � Hartman von Frankfurt 
namentlich greifbar sind, können sie mit keinem Werk in Verbindung gebracht werden. 
Vielmehr sind sie, wie im nächsten Abschnitt noch ausgeführt wird, mit profanen Arbei-
ten in städtischem Auftrag zu fassen. Erst ein halbes Jahrhundert später, um 1480, sollte 
sich die Situation ändern, und es wurden wieder Altarwerke bestellt.

Der zweiten Malergeneration des 15. Jahrhunderts gehört der 1463�1496/97 nach-
weisbare � Clawes (Klaus) von Gotha an. Ihm wird ein Passionsretabel (Niedersäch-
sisches Landesmuseum Hannover, Landesgalerie115) zugeschrieben, das um 1480 sehr 
wahrscheinlich für die am Geismar Tor gelegene, 1785 abgebrochene St. Crucis-Kapelle 
gescha�en wurde.116 Das Triptychon zeigt auf der Mitteltafel den Kalvarienberg, auf den 
Innenseiten der Flügel vier Passionsszenen. Zwei der Passionsszenen zeichnen sich durch 
eine illusionistisch gemalte steinerne Arkade aus, die den Blick jeweils in einen, wenn 
auch nicht korrekt angelegten, von einem Rippengewölbe überfangenen Raum mit der 
Geißelung und der Dornenkrönung Christi freigibt (Abb. 4). Die Außenseiten tragen 
vier Heiligen�guren.

Der direkte Nachfolger von Haus und Werkstatt des Clawes von Gotha ist � Hans 
von Geismar, der 1494/95 das erste Mal in Göttingen genannt wird. Über sein Leben ist 
so gut wie nichts bekannt. In einem der folgenden Exkurse wird versucht, Aufschlüsse 

4.  Hochaltarretabel der St. Crucis-Kapelle Göttingen, Kreuzigung, Szenen aus der Passionsgeschichte 
Christi, Tempera u. Blattmetallau�agen / Lindenholz mit Leinwandüberzug, geö�net 181,5 × 256 cm, um 
1470/80, Hannover, Nieders. Landesmuseum, Landesgalerie
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über seine mögliche Herkunft und sein Leben vor seinem ersten Auftreten in Göttingen 
zu gewinnen. Bekannt ist, dass er zusammen mit � Hans Raphon 1491 mit kleineren 
Arbeiten am Neubau der Stadtkirche St. Blasius in Hann. Münden mitgewirkt hat. Nur 
wenige Jahre vor seinem Tod ist er mit einem Doppel�ügelretabel für die Albani-Kirche 
durch eine verborgen angebrachte Inschrift mit seinem Namen und der Datierung 1499 
belegt.117 Anfang des 19. Jahrhunderts wurde das Retabel veräußert und steht nach einer 
Odyssee seit 1931, wenn auch mit dem Verlust des Schnitzwerks und in einer modernen 
Montierung, wieder an seinem alten Platz (Abb. 5). 

Die Außenseiten der Flügel weisen Darstellungen mit dem Martyrium des Hl. Alba-
nus, dem Kirchenpatron, sowie dem Jüngsten Gericht auf. Nach der ersten Wandlung 
sind acht Szenen aus dem Marienleben zu sehen, die zu den besonders populären Darstel-
lungen der Zeit gehörten, in der die Marienverehrung ihren Höhepunkt erlebte. Wurden 
auch die inneren Flügel geö�net, so präsentierten sich die zwölf Apostel als vergoldete 
Statuen auf den Innenseiten; im Schrein war eine geschnitzte Kreuzigungsszene zu �n-
den (sämtlich verloren).118 An verborgener Stelle des Retabels hat sich der Maler selbst-
bewusst mit Namen und nicht ohne Stolz mit der Angabe der erhaltenen Summe von 
200 Gulden verewigt.119

Die Zuschreibung der Malereien auf den Außenseiten der Flügel des auf 1500 da
tierten, aus der Jacobi-Kirche in Einbeck stammenden Altarschreins (Niedersächsisches 
Landesmuseum Hannover, Landesgalerie) an Hans von Geismar hat sich in der Forschung 
überzeugend durchgesetzt, während seine bislang angenommene Urheberschaft für  
die Malereien der Außenseiten der Flügel des Retabels in Hevensen (OT Hardegsen, 
Lkrs.�Northeim) umstritten ist.120

Ein Altersgenosse Hans von Geismars ist der bereits erwähnte Maler � Hans Raphon, 
über den fast noch weniger bekannt ist. Seine familiäre Herkunft ist nicht zu ermitteln, 

5.  Hans von Geismar, Hochaltarretabel, (Schrein u. Bildhauerarbeiten auf den Innenseiten der inneren 
Flügel verloren), Tempera u. Blattmetallauf‌lage / Lindenholz, geö�net 205 × 430 cm, 1499, Göttingen, 
Kirche St. Albani
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nicht einmal, ob er überhaupt in Göttingen gelebt hat.121 1488�1491 arbeitete er nach-
weislich am Weiterbau der St. Blasius-Kirche in Hann. Münden, an der er vermutlich mit 
Dekorationsmalereien beschäftigt war und wo er wahrscheinlich auch 1491 mit Hans von 
Geismar zusammengearbeitet hat. Für Göttingen wird er zum ersten Mal 1499 mit dem 
beeindruckenden, für das dortige Pauliner-Kloster gescha�enen �gurenreichen Passions-
retabel fassbar (Abb. 6).122

Das aus 13 Tafeln mit 41 Einzelszenen bestehende Retabel wurde von dem Kloster-
prior in Auftrag gegeben und nach der Reformation von Mönchen ins Kloster Walken-
ried am Harz verbracht; in den Wirren des Dreißigjährigen Kriegs kam es nach Böhmen 
und be�ndet sich heute in der Nationalgalerie Prag. Das große Altarwerk, das nach dem 
Barfüßer-Retabel größte in Norddeutschland, das nur unter Mithilfe von Werkstatt
gehilfen gefertigte worden sein kann, lässt Ein�üsse der Kunst Dürers (1471�1528) und 
seines Lehrers Michael Wolgemut (1434�1519) in Nürnberg erkennen, wohin Raphon, so 
wird vermutet, die Wanderschaft geführt hat. Das zum Teil nach Stichvorlagen Martin 
Schongauers (um 1445/50�1491) gestaltet Figurenprogramm, zeigt in der Mitteltafel die 
Kreuzigung, und auch die restlichen Tafeln stellen Szenen aus der Passionsgeschichte Jesu 
dar, von denen allerdings vier verloren sind. Hinsichtlich der künstlerischen Qualität zeigt 
das Pauliner-Retabel im Vergleich zu den bisher vorgestellten Altarwerken ein höheres 
Niveau, und im Vergleich zu seinem Zeitgenossen Hans von Geismar heißt es bezüglich 
der »Sicherheit der Figurenkomposition, zeichnerischer Durchführung und Räumlich-
keit, dass sie diesen weit in den Schatten stellen.«123

Von den Arbeiten der Folgezeit des seit 1504 in Einbeck lebenden Raphon ist für Göt-
tingen noch das 1506 gearbeitete kleine Passionsretabel124 (Niedersächsisches Landes-
museum Hannover, Landesgalerie125) aus der 1636 abgebrochenen St. Jürgen-Kapelle zu 
nennen, die etwa Ecke Bühlstraße / Planckstraße stand und eine Stiftung des St. Georg-
Kalands war. Der Kaland126 war eine Vereinigung von Laien und Geistlichen, die sich 
zum Gebet versammelten und Gelder für die Unterstützung von Geistlichen zusammen-

6.  Hans Raphon, Hochaltarretabel der Pauliner-Kirche Göttingen (Rekonstruktion), Szenen aus 
der Passion Christi, Öltempera u. Blattmetallauf‌lagen / Fichtenholz mit Leinwandüberzug, geö�net 
290 × 710 cm, vollendet 1499, Prag, Nationalgalerie
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trugen. Die Mitteltafel zeigt einen Kalvarienberg, die Innenseiten der Flügel die Heilige 
Sippe und den Hl. Georg im Kampf mit dem Drachen. Auf den Flügelaußenseiten sind 
der Hl. Hieronymus sowie die Hll. Antonius und Paulus dargestellt, die einer anderen 
Hand zugeschrieben werden. Mit diesem Altarwerk erreichte Raphon jedoch nicht mehr 
die Qualität des Pauliner-Retabels.

3.2.3	 Arbeiten für den profanen Raum

Wenn Malereien aus dem 15. Jahrhundert auf uns gekommen sind, handelt es sich, wie 
zuvor geschildert, in der Regel um religiöse Werke. Von profanen Werken hat kaum eines 
die Zeiten überstanden. Verständlicherweise wurden größere Aufträge wie Altarwerke 
eher selten an einen Maler herangetragen, so dass dieser sich zur Sicherung des Lebens-
unterhalts mit kleineren Arbeiten aus dem Alltagsbereich beschäftigen musste, die uns 
aber damit einen weiteren, bisher nie erfassten Aspekt des Tätigkeitsfeldes eines Göttinger 
Malers im Mittelalter vermitteln. Im Folgenden soll der Blick verstärkt auf den profanen 
Sektor gerichtet werden, über den die städtischen Quellen zuweilen Auskunft geben. Unter  
diesen sind die Kämmereiregister im Übrigen die einzigen, die Nachweise dazu liefern.

Lediglich für 1435 ist der bislang unbekannte Maler Michel mit einer einzigen profa-
nen Arbeit in städtischem Auftrag dokumentiert. Laut den Kämmereiregistereinträgen 
traf er mit zwei Ratsherren am 23. Oktober d. J. folgende Vereinbarung: magi(ster) Michel 
pictor [�] dat he maken schal vor iwelk dor dominus cruci�xus davor schal ma(n) ome ghe-
ve(n) vor iwelk stucke 15 schillinge und schal de fornitzen, und we schulle ome de breder  
l(a)t(e)n maken.127 Der Eintrag ist dahingehend zu interpretieren, dass er vermutlich für 
jede Tür des Rathauses ein Kruzi�x auf Holz malen und sie anschließend �rnissen sollte. 
Die Bretter wollte man ihm dafür zur Verfügung stellen. Als Mester michel 128 erscheint 
er dann nur noch einmal im selben Jahr in einer Liste von Kornkäufern; danach hören 
wir nichts mehr von ihm. Vermutlich war er von außerhalb nach Göttingen zugewandert, 
denn sein Name ist für Göttingen außergewöhnlich.

Wenige Jahre später ist der Maler � Henning Mathias für einen kurzen Zeitraum 
von nicht einmal zehn Jahren zwischen 1439/40 und 1448 nachweisbar. Zwar können 
ihm keine religiösen Werke zugeschrieben werden, doch war auch er für die Stadt tätig, 
für die er mit gleich zwei ungewöhnlichen Aufträgen dokumentiert ist. 1440/41 ist er 
das erste Mal mit einem städtischen Auftrag bezüglich der Turmuhr der Johannis-Kir-
che fassbar. Vorausgeschickt werden muss, dass die P�ege der Turmuhr der städtischen 
Obhut unterstand, wofür ein besonderer Uhrenp�eger bestellt wurde. 1440/41 musste 
die Bemalung des Zi�erblattes erneuert werden, wozu der Auftrag an Henning Mathias 
ging. In den Kämmereiregistern wird dazu vermerkt, dass mester henninge maler vor den 
man [Mond] unde Sterne to makende unde to verguldende129 1 Ferding (… Mk) aus der 
Stadtkasse erhalten hat.

Ein zweites und letztes Mal ist Mathias mit einem höchst interessanten städtischen 
Auftrag zu ermitteln. In einer Auseinandersetzung zwischen dem Landgrafen Ludwig I. 
von Hessen (1402�1458) und Herzog Heinrich III. von Braunschweig-Grubenhagen 
(1416�1464) schlug sich Göttingen auf die Seite des Hessen und zog im Juli / August 
1448 mit einem 1.000 Mann starken Heer zur Belagerung der braunschweigischen Burg 
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Grubenhagen bei Einbeck.130 Auf die für den Landgrafen letztlich erfolglos verlaufene 
Militäraktion soll hier nicht weiter eingegangen werden. Bemerkenswert ist vielmehr die 
Tätigkeit des Göttinger Malers für Ludwig I. In den Kämmereiregistern unter der Ru
brik To der fehide und herfard vor den grubenhagen wird nämlich vermerkt, dass Henning  
Mathias Arbeiten an einem Zelt, höchstwahrscheinlich dem des Landgrafen, ausgeführt 
habe, und notiert: 2 Schilling henningke maler den pauwelun to entwarpende, 1 Mark 
henning maler den paulun to malende und 18 Schilling henning maler vor knope to den 
paulun to vorsulvernde und wagen banner.131 Mit pauwelun / paulun, von dem französi-
schen »pavillon«132, ist das Militärzelt gemeint, das von Mathias entworfen, bemalt und 
zur Dekoration mit versilberten Knöpfen versehen wurde. Die auf‌fällige und aufwendige, 
heutigen Erfordernissen nach Unauf‌fälligkeit völlig widersprechende Gestaltung des 
Feldherrnzeltes133 war bis ins 18. Jahrhundert üblich und signalisierte schon von weitem 
die Bedeutung und den hohen sozialen Stand seines Bewohners. Zudem hat Mathias den 
Einträgen zufolge noch Wagenbanner bemalt, unter denen vermutlich eine Art Wimpel 
zu verstehen ist, die den Kriegswagen134 aufgesteckt wurden. Die genannten Beispiele 
demonstrieren, dass die mittelalterlichen Maler sich nicht ausschließlich der Tafelma-
lerei gewidmet, sondern auch auf dem Gebiet der Dekorationsmalerei gearbeitet haben.

Der 1458�1479 nachweisbare Maler � Hartman von Frankfurt, in den Registern für 
gewöhnlich nur hartman de maler genannt, zuweilen auch mester hardman, hat des Öfte-
ren Aufträge für die Stadt ausgeführt. Die im Folgenden angeführten Beispiele wurden 
alle unter Arbeiten an ö�entlichen Gebäuden der Stadt notiert. Bei den Tätigkeiten Hart-
mans muss es sich eher um Handwerksarbeiten gehandelt haben, die in den Einträgen 
nicht weiter spezi�ziert sind, weniger um Arbeiten auf künstlerischem Gebiet, worauf 
auch die nicht sehr hohen Zahlungsbeträge hindeuten.

1458/59 ist der Maler das erste Mal überhaupt in den Kämmereiregistern namentlich 
fassbar. Dort heißt es über ihn: It(em) 7 s(chilling) hardman maler p(ro) fenest(ris) ad 
balnea g(ro)nen(sis).135 Damit ist die Groner Badestube am Ende der Groner Straße neben 
der Brücke über den Leinekanal gemeint136, an deren Fenstern er gearbeitet hat, was im 
Einzelnen, wissen wir nicht. In den Folgejahren wird er noch mehrmals mit städtischen 
Aufträgen betraut. Einige Beispiele seien herausgegri�en. So �ndet sich in den Kämmerei-
registern des Rechnungsjahres 1475/76 folgender Eintrag: It(em) 1 f(er)t(ung) hartma(n) 
maler p(ro) 4 fenestr(is) ad prostib(u)l(u)m It(em) 3 s(chilling) eid(em) p(ro) fenestr(a)  
in de hengerye.137 Die sich auf den ersten Blick nicht gleich erschließende Bedeutung 
lässt sich dahingehend aufklären, dass unter prostibulum die städtische Prostituierte zu 
verstehen ist und unter hengerye das Haus des Henkers, das in der westlichen Mühlen-
straße vor der Stadtmauer lag und von der Stadt verwaltet wurde.138 In unmittelbarer  
Nähe zum Scharfrichterhaus stand im Stumpfebiel, an die Stadtmauer gelehnt, das 
ebenfalls unter städtischer Verwaltung stehende, im zeitgenössischen Sprachgebrauch als 
Lupanar bezeichnete Bordell.139 Auch für dieses Etablissement führte Hartman Arbei-
ten aus. 1466/77 lässt sich dazu folgender Eintrag ermitteln: It(em) 15 s(chilling) mester  
hartman p(ro) fenestr(a) ad tu(rr)i s(in)t(e)�joh(annis) ad p(ro)stib(ulu)m et ad lupanar.140 
Demnach hat er sowohl an Fenstern des Johannis-Kirchturms gearbeitet wie auch an den 
Fenstern des Bordells. Gegensätzlichere Arbeitslokalitäten sind kaum vorstellbar. Die 
Bezahlung für die Fenster des Johannis-Kirchturms durch die Stadt und nicht durch die 
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Kirchengemeinde mag zunächst befremden, doch wohnte im Nordturm der Kirche bis 
weit ins 19. Jahrhundert hinein der für die Feuermeldung der Stadt zuständige und von 
ihr besoldete Turmwächter.141

Wenig später wird für dasselbe Jahr in den Kämmereiregistern noch vermerkt: It(em) 
16 s(chilling) hartman dem Maler p(ro) fenestr(is) In de hengerye un(d)�p(ro) de le(i)newa(n)t  
to de ghemalden breve.142 Unzweifelhaft hat er wieder Arbeiten an den Fenstern des Scharf-
richterhauses ausgeführt. Nicht präzise lassen sich die ghemalden breve deuten, worunter 
aber wohl dekorativ bemalte Urkunden zu verstehen sind.143 

Zahlungen an den Maler für Arbeiten an der Groner Badestube, am Bordell und am 
Scharfrichterhaus sind in den Jahren bis zu seinem Tod 1479 noch mehrfach dokumen-
tiert. Da von der Stadt an keinen zweiten Maler Aufträge dieser Art vergeben wurden, 
hatte Hartman von Frankfurt allem Anschein nach eine Art Exklusivvereinbarung mit 
der Stadt getro�en, die es ihm ermöglichte, sich langfristig mit Aufträgen zu versorgen 
und ein kleines Einkommen zu sichern.

Zwei Jahre später lässt sich ein weiterer im Auftrag der Stadt arbeitender Maler ermit-
teln: der 1479�1486 nachweisbare � Hans Hinderdor. Dieser war durch die Heirat mit 
einer Nichte Hartmans mit ihm verschwägert und hatte nach dessen Tod Haus und 
Werkstatt in der Paulinerstraße übernommen. Vermutlich wurde er in der Nachfolge 
Hartmans von der Stadt zu entsprechenden Arbeiten herangezogen. 1480/81 �ndet sich 
zu ihm folgender Eintrag: It(em) 15 s(chilling) hanse hinder dor p(ro) 2 fenestr(is) hi(e)r  
ad pr(ae)tor(ium) et p(ro) 1 fenestra ad dom(um) Novi fabri etc.144 Demzufolge hat Hin-
derdor an den Fenstern des Rathauses und an einem Fenster am Neubau der ratseigenen 
Schmiede Arbeiten verrichtet, wobei auch in diesem Fall konkrete Angaben über die Art 
seiner Tätigkeit fehlen, im Übrigen die einzige, die überhaupt mit ihm in Verbindung 
gebracht werden kann. Bereits wenige Jahre danach ist er gestorben.

Auch der Maler � Clawes von Gotha, der, wie erwähnt, als Schöpfer des um 1470/80 
wahrscheinlich aus der Hospitalkirche St. Crucis (1785 abgebrochen) stammenden Pas-
sions-Retabel (heute Hannover, Niedersächsisches Landesmuseum, Landesgalerie)�disku-
tiert wird, arbeitete für die Stadt. 1486/87 gibt es in den Kämmereiregistern den Eintrag, 
dass mestere Clawes dem(e)�malere pro 10 boden bre� vaete dij v(e)rgangin jar(e)�gemah-
let145 10 Solidi ausbezahlt wurden. Der selbe Betrag wurde 1495/96 meste(r) claw(es) deme 
malere p(ro) gemalde wap[p]en und boden bre� vaete146 bezahlt. Damit ist gemeint, dass 
er die Brieftrommeln der Stadtboten147 mit dem Stadtwappen bemalte.

Mit dem vorgenannten Eintrag enden auch die Nennungen von Malernamen in den 
Kämmereiregistern für das 15. Jahrhundert. Zwar wurden noch Arbeiten am Haus des 
Henkers und am Bordell registriert, doch scheinen sie von spezialisierten Handwerkern 
übernommen worden zu sein. So lässt sich beispielsweise für das Rechnungsjahr 1485/86 
ein Kerstin Stromeyer ermitteln, dem 2 Schilling für das glasefenstere In dat fruwe(n)
hus148 ausbezahlt wurden. Mit dem Begri� fruwenhus war im Gegensatz zur heutigen 
Bedeutung nichts anderes als das Bordell gemeint. Könnte man aus diesem letzten Ein-
trag schließen, dass es sich bei den Arbeiten der oben genannten Maler vielleicht um 
Glasmalereien handelte?
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3.2.4	 Göttingens »Künstlerviertel« im 15. Jahrhundert: die Paulinerstraße

In der Literatur wurde bereits darauf hingewiesen, dass sich während des 15. Jahrhunderts 
eine auf‌fällige Anzahl von Malern in der Paulinerstraße konzentrierte, womit ihr nicht 
ganz zu Unrecht die Bezeichnung als »Künstlerviertel« gegeben wurde.149 Von Interesse 
ist hier der Straßenabschnitt zwischen Papendiek und Gotmarstraße, während der öst-
liche Teil von Gotmarstraße bis Rathaus ohne Bedeutung ist.

Beherrscht wurde die Straße an ihrer Nordseite vom Gebäudekomplex des 1304 voll-
endeten Pauliner-Klosters, an den sich der Walkenrieder Hof, die Ende des 13. Jahr-
hunderts errichtete Verwaltungsstelle für die Zehnteinnahmen des Klosters Walkenried 
am Harz, anschloss. Somit war fast die ganze Nordseite der Paulinerstraße in geist
licher Hand und folglich »ohne wesentliche Bedeutung [�] für das städtische Erwerbs-
leben.«150 Die folgenden drei Häuser Nr. 548�550 (nach alter Zählung151) waren die 
einzigen in Privatbesitz. An der Südseite der Straße standen zum überwiegenden Teil 
Buden. Neben einem Haus in geistlichem Besitz hatten lediglich die Häuser Nr. 557�559  
(heute Nr. 9�7) gegenüber dem Pauliner-Kloster und dem Walkenrieder Hof private 
Eigentümer (Abb 9).

Die genannten Häuser auf der Nordseite der Paulinerstraße existieren heute nicht 
mehr, auf ihren Grundstücken steht der Anbau des 1901/02 errichteten Stadthauses (heute 
Nr. 14). Einen Eindruck von der Parzellen- und Hausgröße mögen zwei Fotogra�en ver-
mitteln (Abb. 7, 8). Auf den relevanten Grundstücken der Südseite be�nden sich zwar 
noch Gebäude, die aber aus späterer Zeit datieren. Allein das durch eine Inschrift auf 1495 
datierte, ursprünglich dem Augustinereremiten-Konvent in Eschwege zugehörige Haus 
Paulinerstraße 560 (6)152, eines der ältesten erhaltenen Häuser Göttingens, vermittelt eine 
ungefähre Vorstellung vom Aussehen der Straße im 15. Jahrhundert.

Der Fokus der Betrachtung soll im Folgenden auf die Häusernummern 548, 549, 550, 
557 und 559 gelegt werden, die für nahezu 100 Jahre in Künstlerhand waren.

Paulinerstraße 548: In diesem Haus auf der Nordseite der Paulinerstraße ist nur ein 
Maler nachzuweisen. 1412�1420 lebte hier der Maler Johann jun., der zur Unterscheidung 
von dem in der Nachbarschaft wohnenden Maler Johann sen. von Gandersheim auch als 
hans maler de jungere bezeichnet wurde. Beide müssen in einer engeren, vielleicht ver-
wandtschaftlichen Beziehung zueinander gestanden haben, da sie 1417 in einem Vertrag 
gemeinsam als Kreditoren genannt werden.153 Der Gedanke, dass sie auch künstlerisch 
zusammen gearbeitet haben, ist nicht von der Hand zu weisen.

Paulinerstraße 549: Seit 1461 bis zu seinem Tod 1479 lebte in diesem Haus, das er 
1462 erworben hatte, der Maler � Hartman von Frankfurt. Er war aus dem Haus Johan-
niskirchof 620 (1), in dem er zuvor zwei Jahre lang gewohnt hatte, gleichsam nur um die 
Ecke gezogen. Als Folgeeigentümer des Hauses Paulinerstraße 549 erscheint seit 1480/81 
der Maler � Hans Hinderdor, der 1479/1480 die Nichte des Hartmann von Frankfurt 
geehelicht hatte und 1486 starb. Es liegt auf der Hand, dass er wahrscheinlich als Geselle 
Hartmans arbeitete und nach dem Tod des Meisters dessen Werkstatt übernahm. Etwa 
ein Jahrzehnt später �nden wir den Maler � Diderick Rodemann, auf den noch geson-
dert eingegangen wird, für die Jahre 1496/97�1499/1500 als Eigentümer, bis dieser ein 
größeres Haus am Markt erwarb. 



41

 �› ��. ���
�����
�

7.  Göttingen, Paulinerstraße 17 u. 18  
(heute 14, vor 1864 Nr. 548 u. 549), 
die Bauten vrmtl. aus dem 19. u. 
17. Jahrhundert, re. daneben das die 
Dächer überragende ehem. Stadt-
haus, Aufnahme 1950er Jahre, Göt-
tingen, Städt. Museum

8.  Göttingen, das 1901/02 errichtete Stadthaus (heute �omas-
Buergenthal-Haus), lks. daneben die Häuser Paulinerstraße 17 
u. 18, Ansichtskarte um 1905, Göttingen, Sammlung H. Arndt

9.  Stadtplan Göttingen, Ausschnitt, im Zentrum die Paulinerstraße mit der bis 1864 gültigen Haus-
nummerierung
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Paulinerstraße 557 (9): Seit 1463 ist als einziger Künstler der Maler � Clawes von 
Gotha für dieses Haus auf der Südseite der Paulinerstraße angeführt, bis er 1469 nur zwei 
Häuser weiter das Haus 559 (7) bezog.

Paulinerstraße 559 (7): Für das Jahr 1466 ist für dieses Haus ein � mester Hans Wolge-
meit nachweisbar. Ob er überhaupt Maler war, lässt sich nicht klären. Die Bezeichnung als 
Meister könnte ein Indiz dafür sein. Der Name wolgemeit (Wolgemut) ist für Göttingen 
unüblich und erinnert an den Dürer-Lehrer Michael Wolgemut (1434�1519). Ob hier tat-
sächlich familiäre Verbindungen zu dem Nürnberger Künstler bestanden, muss Spekula-
tion bleiben. Seit 1469 bis zu seinem Tod 1496/1497 bewohnte der Maler � Clawes von 
Gotha das Haus. 1497/98 folgte ihm als Eigentümer der Maler � Hans von Geismar, der 
das Haus bis zu seinem Tod 1501/02 in Besitz hatte. Es besteht kaum ein Zweifel, dass 
er die Werkstatt seines Vorgängers übernahm, in der er vermutlich bereits vorher mitge-
arbeitet hatte. Möglicherweise hat er auch die Witwe geheiratet. Vermutlich ist in diesem 
Haus der 1499 vollendete Altar für die Albani-Kirche gemalt worden. 

Paulinerstraße 550: Für das Nachbarhaus, gleichfalls auf der Nordseite der Pauliner-
straße, ist ebenfalls ein Maler zu ermitteln, der früheste nachweisbare in der Straße über-
haupt: � Johann senior von Gandersheim, der zwischen 1412 und 1430 Eigentümer war. 
Ob in diesem Haus möglicherweise, wie noch erläutert werden soll, das große, 1424 auf-
gestellte Barfüßer-Retabel gescha�en wurde oder wegen seiner enormen Größe eher im 
Barfüßer-Kloster selbst, wird kaum zu klären sein.

Schließlich ist für die Straße noch seit 1479/80 der Maler � Hans Jungehenne zu ermit-
teln, der zuvor Hauseigentümer in der Johannisstraße war. Allerdings ist es aufgrund der 
Quellenlage nicht möglich, ihn konkret einem Haus in der Paulinerstraße zuzuordnen. 
Er war sehr wahrscheinlich Schwiegersohn des Malers � Clawes von Gotha und starb 
bereits nach wenigen Jahren. Das Haus erbte der gleichnamige Sohn Jungehennes, nach 
dessen Tod �el es im Erbgang an Clawes von Gotha.

Worin die Attraktivität für den westlichen Teil der Paulinerstraße für so viele Maler 
bestand, wissen wir nicht. Möglicherweise war die ruhige Lage abseits der turbulenten 
Straßen der Stadt ausschlaggebend. Bei der Häufung von Künstlern in dieser Straße mag 
man nicht an einen Zufall glauben, denn die Maler Hartman von Frankfurt, Clawes von 
Gotha und Hans Jungehenne hatten ganz bewusst ihre Häuser in der Johannisstraße 
bzw. am Johanniskirchhof verkauft, um sich dann nur wenig weiter in der Paulinerstraße 
niederzulassen. Mit dem Tod des Hans von Geismar 1501/02 endete die Tradition dieses 
»Künstlerviertels«.

Ein ähnliches Phänomen ist danach mit einer Konzentration von Künstlern über 
100 Jahre hinweg am östlichen Ende der Barfüßerstraße zu beobachten. Der Bildhauer 
� Bartold Kastrop ist seit 1499/1500�1530/31 mit dem Haus Barfüßerstraße 365 (5) 
nachweisbar. Für das auf der Straßenseite gegenüber liegende Gebäude, Barfüßerstr. 345 
(16), ist der Bildhauer � Jürgen Wasmod d.  . 1536�1560 als Eigentümer belegt, den 
es noch vorzustellen gilt. 1539 bis zu seinem Tod 1553/54 �nden wir dann den Maler 
� Heinrich Heisen im Haus Barfüßerstraße 355 (6) in direkter Nachbarschaft seiner 
Schwester, der Witwe Kastrop. Und schließlich erwarb 1565 Heinrich Heisens Sohn, 
der Maler � Hans Heisen, das Haus Barfüßerstraße 345 (16), das ehedem bis zu seinem 
Tod 1560 dem Bildhauer Wasmod d.  . gehörte. Zufälle mögen dabei nicht immer im 
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Spiel gewesen sein. Zumindest können im Fall Heinrich Heisens bei der Wahl des Hau-
ses verwandtschaftliche Beziehungen eine Rolle gespielt haben. Hingewiesen sei auf die 
Tatsache, dass der Bildhauer Jürgen Wasmod d.  . und der Maler Heinrich Heisen fast 
15 Jahre in allernächster Nachbarschaft lebten. Vermutlich ergab sich auch irgendwann 
eine künstlerische Zusammenarbeit wie noch im Zusammenhang mit einem kirchlichen 
Auftrag ausgeführt werden soll.

3.2.5	 Der Maler Godeke (nachweisbar 1424/25�1430)

Einen interessanten, schlüssellochartigen Einblick in die Werkstatt eines Göttinger Malers 
des Mittelalters vermittelt uns ein Brief des Braunschweiger Rates aus dem Jahr 1428.154 
Demnach ersuchte ein Braunschweiger Goldschläger Namens Pauwel goltsleger, ein mit 
der Herstellung von Blattmetallen beschäftigter Handwerker, den Göttinger Rat um Hilfe 
bei einer Geldforderung über die nicht gerade geringe Summe von acht Gulden, die er 
an einen Göttinger Maler Namens � Godeke stellte. Über diesen der Forschung bislang 
völlig unbekannten Künstler, der 1424/25 in einem Schuldnerverzeichnis auch als Mes-
ter godeke155 geführt wird, wodurch seine Geburt vor 1400 angesetzt werden kann, ist 
nicht viel zu erfahren. In Göttingen ist er nur für einige Jahre nachweisbar. Er besaß das 
Bürgerrecht und wohnte in der Barfüßerstraße. Vermutlich benötigte er das Blattmetall,  
in diesem Fall waren es sowohl Blattgold als auch Blattsilber, für die Hintergrundgestal-
tung eines Retabels. Es stellt sich folglich die Frage, für welches Altarwerk das Blattmetall 
vorgesehen war, was gegenwärtig aber nicht zu beantworten ist. Der Goldgrund war bis 
zum Ende des 15. Jahrhunderts bei Retabeln in Deutschland allgemein obligat. Ebenso 
wurden Blattmetalle, wie am 1424 aufgestellten Göttinger Barfüßer-Retabel verdeutlicht 
werden kann, für Dekorationen auf der Malerei verwendet.

Der Vorgang gibt Aufschluss über ein kaum beachtetes Detail in der Organisation 
von Materialbedarf eines Göttinger Künstlers im späten Mittelalter. Über die Verarbei-
tung der Blattmetalle ist in der Literatur ausführlich und informativ berichtet worden.156 
Woher das Arbeitsmaterial bezogen wurde, stand nie zur Diskussion. In Göttingen waren 
zu keiner Zeit Goldschläger ansässig, weshalb Godeke das Material auswärts bei einem 
Braunschweiger Hersteller organisieren musste. Möglicherweise gibt uns dieser Umstand 
einen Hinweis auf einen früheren Wirkungsort des Künstlers.

Dass Blattgold auch im 17. Jahrhundert aus Braunschweig bezogen wurde, belegt der 
erhaltene, ehemals farbig gefasste und teilvergoldete Taufstein in der Göttinger St. Jacobi-
Kirche, auf den später näher eingegangen wird.157 In den Kirchenrechnungen 1644 ist die 
Summe für das am Taufstein verwendete Blattgold aufgeführt, die Einem soldaten geben 
der das goldt mit von Braunschweig brachte.158 Diese wenigen Angaben berechtigen jedoch 
nicht zu dem Schluss, die Blattmetallbescha�ung aus Braunschweig sei im 15. Jahrhun-
dert und auch später noch durchgängig Praxis bei den Göttinger Malern gewesen. Das ist 
mangels weiterer Belege nicht möglich, zumindest sei aber der Hinweis darauf gegeben.

Anfang des 16. Jahrhunderts gibt es einen aufschlussreichen Hinweis zur Verwendung 
des Blattgoldes. Als die Kirchenältesten der St. Marien-Kirche in Osterode 1513 einen 
Altar bei dem Göttinger Bildhauer � Bartold Kastrop in Auftrag gaben, dessen Malereien 
sein Schwager � Heinrich Heisen übernehmen sollte, wurde vertraglich vereinbart, dass 



44

 �
�� ��� ���
�����
���� ���
����� �� ��› ��������
 ���›���
��

der Skulpturenschmuck des Altars mit gutem Ungarischen Golde wohl bereitet159 werden 
sollte. Mit Ungarischem Gold ist nicht etwa die Provenienz des Edelmetalls gemeint, 
sondern diese Formulierung liefert einen Hinweis auf die Legierung. Man verstand dar-
unter noch bis ins 19. Jahrhundert hinein Gold mit einem sehr hohen Feingehalt von 23 
Karat.160 Während reines Gold einen Feingehalt von 24 Karat besitzt, enthält das ungari-
sche lediglich einen Karat Fremdmetall wie Silber oder Kupfer. Namensgeber war der mit 
dem hohen Reinheitsgrad geprägte, 1325 erstmals ausgegebene ungarische Goldgulden.

3.2.6	 Exkurs I: Zum möglichen Maler des Barfüßer-Retabels von 1424

Das Barfüßer-Retabel (Abb. 3) ist laut Inschrift am 20. Mai 1424 im 1268 gegründeten 
Franziskaner-Kloster am Ende der Barfüßerstraße, am Ort des heutigen Wilhelmsplatzes, 
aufgestellt worden. Auf das Bildprogramm des Retabels soll hier nicht weiter eingegangen 
werden, da dies bereits an anderer Stelle umfassend geschehen ist.161 Vielmehr soll der 
Fokus auf den (oder die)�ausführenden Maler gelegt werden, der bislang in der Forschung 
mit dem Notnamen »Meister des Göttinger Barfüßer-Altars« belegt wurde. Von ihm 
wird angenommen, dass er seine künstlerische Ausbildung in Köln erfahren habe und im 
Auftrag des in der Burg von Uslar, 35 Kilometer westlich von Göttingen, residierenden 
Braunschweiger Herzogs Otto Cocles (um 1380�1463) tätig gewesen sei.162

Die Forschung ist sich mittlerweile einig, die Werkstatt dieses Meisters in Göttingen 
anzunehmen.163 Es liegt auch nahe, dass ein ungehinderter und reger Informationsaus-
tausch zwischen den Mönchen, die ein derart komplexes theologisches Bildprogramm 
wie das des Barfüßer-Retabels entwickelt haben, und den ausführenden Künstlern auch 
nur dort erfolgt sein kann, wo das Altarwerk gemalt wurde: nämlich in Göttingen selbst.

Wie erwähnt, werden dem Maler des Göttinger Barfüßer-Retabels noch mehrere, 
zeitlich in das erste Viertel des 15. Jahrhunderts zu datierende Arbeiten zugeschrieben. 
Unter Berücksichtigung des angegebenen Zeitraums und der in der Forschung akzep-
tierten Voraussetzung der Anfertigung des Barfüßer-Retabels in Göttingen kommt dafür 
eigentlich nur ein Künstler in Betracht: � Johann senior von Gandersheim. Über diesen 
Maler sind wir vergleichsweise gut unterrichtet. Zwischen 1409 und 1430/31 ist er in der 
Stadt nachweisbar. Er verfügte über Hausbesitz in Göttingens »Künstlerviertel«, in der 
Paulinerstraße direkt neben dem 1294 gegründeten Dominikaner-Kloster. Seine Lebens-
umstände kann man �nanziell als durchaus gesichert ansehen. Er besaß einen Bauern-
hof in der ländlichen Umgebung Göttingens und einige Morgen Land vor den Toren 
der Stadt. Von seinem Wohlstand zeugt überdies ein Eintrag im Schossregister 1415/16, 
wo er in einer Liste wehrp�ichtiger Bürger als hans maler de ganderß(em) compabit 
pa(n)tzerem164 (wird sich mit einem Panzer rüsten) geführt wird. Für die zur Stadtvertei-
digung notwendige Bewa�nung hatte jeder Bürger selbst Sorge zu tragen, wobei für die 
Art der Bewa�nung das Vermögen als Maßstab zugrunde gelegt wurde. Von einem Göt-
tinger Bürger, der 60 Mark versteuerte, und das war die oberste Steuerklasse, wurde eine 
komplette Ausrüstung verlangt.165 Und die stellte dem Eintrag zufolge Johann sen. von  
Gandersheim.

In unmittelbarer Nachbarschaft zu ihm in der Paulinerstraße hatte sich ein weiterer 
Maler mit Werkstatt niedergelassen, der 1412�1420 belegte � Johann junior, bei dem es 
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sich vielleicht um seinen Schwiegersohn handelte. 1419 werden sie gemeinsam in einem 
Kreditvertrag im rades bok genannt166, so dass man von einem engeren Verhältnis der 
beiden Maler zueinander ausgehen kann, das wahrscheinlich auch eine künstlerische 
Zusammenarbeit einschloss.

Der Forschung zufolge sind am Barfüßer-Retabel mehrere Hände zu unterscheiden. 
Im Anschluss soll noch ein weiterer, bislang unbekannter Künstler zur Diskussion gestellt 
werden, dessen Name bereits gefallen ist: der Maler Godeke. Er ist nur für den kurzen 
Zeitraum zwischen 1424/25 und 1430 archivalisch belegt. Die Nachrichten zu ihm �ie-
ßen spärlich, doch hat er zur fraglichen Zeit der Entstehung des Barfüßer-Retabels in Göt-
tingen gelebt und zwar in der Barfüßerstraße in unmittelbarer Nähe zum Franziskaner- 
Kloster. Wir kennen ihn bereits etwas näher im Zusammenhang mit Blattmetallen, deren 
Bezahlung er seit 1426 einem Braunschweiger Goldschläger schuldig war. Es stellte sich 
bereits die Frage, an welchem Altarwerk das Blattmetall verarbeitet wurde. Da es sich 
um Blattgold und Blattsilber handelte, und zwar aufgrund der hohen Geldsumme wahr-
scheinlich um einen größeren Posten, ist man zunächst geneigt, das Barfüßer-Retabel 
dafür in Anspruch zu nehmen. Doch das war bereits 1424 vollendet und im Chor des 
Franziskaner-Klosters aufgestellt, so dass nur ein anderes, uns unbekanntes Werk in Frage  
kommt.

Abschließend soll die T‌hese aufgestellt werden, dass das Barfüßer-Retabel unter Lei-
tung des Johann sen. von Gandersheim vermutlich unter Mithilfe von archivalisch nicht 
namentlich zu fassenden Gehilfen und Lehrlingen gescha�en wurde. Einer der Künstler, 
die an seiner Vollendung mitgewirkt haben könnten, möglicherweise im Rahmen ganz 
spezieller Tätigkeiten wie der aufwändigen Vergolderarbeiten, war möglicherweise der 
Maler Godeke.

3.2.7	 Exkurs II: Zur möglichen Herkunft des Malers Hans von Geismar  
(um 1450�1501/02)

Über Leben und Wirken des � Hans von Geismar ist kaum etwas bekannt. Bezüglich 
der erstmaligen Namensnennung im Zusammenhang mit der Quellensituation herrscht 
allerdings in der Literatur einige Verwirrung. Als erstmalige Nennung des Malers werden 
die Jahre 1491 und 1493 genannt, die jedoch beide nicht den Tatsachen entsprechen.167 
Erstmals wird er in Göttingen in den Kämmereiregistern 1494/95 in einer Liste von 
Kornkäufern erwähnt.168 Anlässlich seines Bürgerrechtserwerbs 1498169 wird er das erste 
Mal überhaupt mit seiner Berufsbezeichnung als pictor (Maler) genannt.170 Sein einziges 
inschriftlich für ihn belegtes Werk ist das 1499 vollendete Altarretabel der St. Albani-Kir-
che in Göttingen (Abb. 5).171 Er starb 1501/02. Wir haben bislang also nur einen kleinen 
Zeitraum von gerade einmal sieben Jahren, in denen der Maler greifbar wird. In der Zeit 
davor ist er in Göttingen weder in irgendeiner Weise archivalisch zu fassen noch sind 
Werke seiner Hand überliefert, es herrscht sozusagen ein informatives Vakuum. Doch 
woher kam er, und wie sah sein Leben vorher aus?

In den Quellen erscheinen mehrfach Mitglieder einer Familie von Geismar. Diese 
war mit den Herren von Boventen, die Besitzungen in dem südwestlich von Göttingen 
gelegenen Dorf Barlissen hatte, durch �nanzielle Transaktionen verbunden. 1442 über-
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ließ kurz vor seinem Tod der Göttinger Wollenweber Ernst von Geismar seinem Enkel 
Hans�� es handelt sich nicht um den Maler�� einen Pfandbrief der Herren von Boventen 
im Wert von 300 Gulden über vier Vorwerke sowie über 20 Höfe, die Mühle und einen 
Schafstallhof in Barlissen über 126 Gulden, das den Vormündern übergeben wurde.172 
Das war zusammengenommen eine ganz erhebliche Summe Geldes! Der Enkel Hans von 
Geismar, dessen Vater Tile bereits verstorben war, stand zu diesem Zeitpunkt aufgrund 
seines jugendlichen Alters noch unter Vormundschaft.173 

Wer war nun Ernst von Geismar, und warum war er in der Lage, eine derart große 
Summe Geldes zu verleihen? Von Haus aus Wollenweber verfügte er o�enbar über einen 
äußerst ehrgeizigen, mit kaufmännischem Geschick gepaarten Charakter. 1421�1423 
erreichte er als Gildemeister gar die Spitze seiner Zunft.174 Wie auch zwei seiner Söhne 
erwarb er eine Kaufgilde175, die zum Handel berechtigte. Er fabrizierte nicht nur Tuche, 
sondern trieb auch damit Handel und machte so sein Vermögen. 1430�1432 stieg er 
schließlich zum Gildemeister der Kaufgilde auf, die als die angesehenste Göttinger Gilde 
galt. Mit dem Amt war ein hohes Sozialprestige verbunden, da er rangmäßig nach dem 
Bürgermeister kam.176 

Ernst von Geismar war die herausragende Persönlichkeit der Familie. Zunächst wohnte 
er als Hauseigentümer in der Neustadt, in der die Tuch- und Wollenweber ansässig 
waren.177 1342 hatte die Stadt aber den Wollenwebern den Tuchhandel in der Neustadt  
verboten178, so dass er 1430 ein zweites Haus in der Johannisstraße erwerben musste.179 Das 
Haus wurde von seinem Sohn Ernst jun. und dem Enkel Hans 1443 zwangsversteigert.180

Der mit dem großzügigen Erbe ausgestattete Enkel Hans gab 1448 das Göttinger 
Bürgerrecht auf und übersiedelte nach Northeim181, wo er sich vermutlich als Kaufmann 
niederließ. 1458 verkaufte er nun als Northeimer Bürger die von seinem Großvater erhal-
tenen Pfänder an den Mündener Bürger Cord Meygere182 (Meyer). Meyer stiftete davon 
250 Gulden für den 1487�1494 ausgeführten Weiterbau der St. Blasius-Kirche in Hann. 
Münden183. Unter Berücksichtigung der Tatsache, dass der vermutete Vater des Malers 
Hans von Geismar seit 1448 in Northeim lebte, besteht durchaus eine hohe Wahrschein-
lichkeit, dass auch der Sohn dort geboren wurde. Damit würde Hans von Geismar in 
die Nähe � Hans Raphons rücken, dessen lange angenommene, von der neueren For-
schung184 nicht weiter vertretene Herkunft aus Northeim185 wieder an Aktualität gewin-
nen würde, was jedoch vorerst noch Spekulation bleiben muss.

Im Folgenden soll noch auf die Beteiligung Hans von Geismars am 1487�1494 durch-
geführten Neubau186 der Hann. Mündener Stadtkirche St. Blasius eingegangen werden. 
Die in der Literatur gelieferten Angaben dazu sind widersprüchlich, die Quellenlage dürf-
tig.187 In den Mündener Kämmereiregistern 1489�1491, die den Kirchenbau betre�en, 
erscheint ein Mester hanse Raphoyn, der seit 1488 für ungenannte Arbeiten mit Tuch und 
einer kleineren Geldsumme (1 Mark) entlohnt wurde.188 O�ensichtlich handelt es sich 
dabei, und da ist sich die Forschung einig, um den Maler � Hans Raphon, der einige 
Jahre später 1499 das große Altarwerk für die Pauliner-Kirche in Göttingen vollenden 
sollte. 1491 wird nun mit Raphon im Kämmereiregister einmalig auch ein mester hanse  
vo(n) geismar189 genannt, der gleichfalls mit einigen Ellen Tuch und Geld (5 Fertung190, 
2 Schilling) für nicht genannte Leistungen bezahlt wurde. Während die jüngere For-
schung darin den Maler Hans von Geismar sieht191, der 1499 ebenfalls ein stattliches 
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Altarretabel in Göttingen vollendet hat�� das für die Albani-Kirche��, glaubt die ältere 
Forschung, dass der Maler mit dem nur ein Jahr zuvor 1490 in den Registern genann-
ten Steinmetz mester hanse gu(n)ters von geismar192 identisch ist.193 Dieser Argumenta-
tion mag man kaum folgen, denn der Steinmetz wird ganz explizit als Hans Gunters (!) 
von Geismar bezeichnet. Bei von geismar handelt es sich nicht wie im Fall des Göttinger 
Malers um den Familiennamen, sondern tatsächlich um eine Herkunftsbezeichnung.194

Raphon und von Geismar werden in dem Rechnungseintrag unmittelbar untereinan-
der genannt, woraus vielleicht auf eine Zusammenarbeit geschlossen werden kann. Anzu-
merken ist, dass aufgrund der geringen Bezahlung für beide Maler, lediglich 1 Mark über 
das ganze Jahr für Raphon und nur etwas mehr für Hans von Geismar, die abgerechneten 
Arbeiten eher im handwerklichen Bereich gelegen haben müssen als im künstlerischen. Zu 
denken wäre etwa an Dekorationsmalereien, da die mittelalterlichen Kirchen ein weitaus 
farbigeres Bild boten als heute.195 Interessanterweise werden sowohl Raphon als auch von 
Geismar als mester bezeichnet, was ein Mindestalter von 25/30 Jahren voraussetzt. Damit 
ließen sich die Geburtsjahre beider Maler auf etwa 1450/60 ansetzen, vorausgesetzt, sie 
waren auch Inhaber eines Meistertitels.

Man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Hans Raphon und Hans von 
Geismar sich schon über einen längeren Zeitraum kannten. Folglich stellt sich die Frage, 
woher. Dass sie sich vielleicht aus Northeim kannten, ist angedeutet worden. Eine weitere 
Möglichkeit besteht darin, dass beide, die etwa altersgleich waren, in Göttingen in die 
Lehre gegangen waren, und zwar bei ein und demselben Meister. Zeitlich kommt dafür 
nur � Clawes von Gotha in Betracht.

Zuletzt gilt es noch das Todesdatum Hans von Geismars zu korrigieren, das durchgän-
gig mit 1502/03 angegeben wird. Die Angabe resultiert aus der Erwähnung der Witwe 
als R(e)l(icta)�hanße von geißm(ar) im Schossregister 1503/04.196 Der Maler ist das letzte 
Mal im Kämmereiregister 1501/02 als hans von geißm(ar) mit Abgaben verzeichnet.197 
Das Abgabenverzeichnis ist Michaelis (29.9.) 1501 angelegt worden. Im Michaelis 1502 
erstellten Register des Folgejahrs 1502/03 wird er nicht mehr geführt, so dass er in der 
Zwischenzeit verstorben sein muss. Folglich kann sein Sterbejahr auf 1501/02 angesetzt 
werden. Zur Verdeutlichung der familiären Zusammenhänge dient die Stammtafel auf 
der folgenden Seite.

Zusammenfassend kann aufgrund der ermittelten Informationen folgende T‌hese auf-
gestellt werden: Der um 1450/60 vielleicht in Northeim geborene, 1494/95�1501/02 
in Göttingen nachweisbare Maler Hans von Geismar ist möglicherweise der Sohn des 
gleichnamigen, 1442�1458 belegten, aus einer wohlhabenden Göttinger Familie stam-
menden, später in Northeim lebenden Bürgers und vermutlichen Kaufmanns Hans von 
Geismar. Sein Urgroßvater wäre der 1399�1443 genannte Göttinger Wollenweber und 
zeitweilige Gildemeister Ernst von Geismar. Vermutlich war der Maler Hans von Geis-
mar seit 1494/95 Mitarbeiter in der Werkstatt des � Clawes von Gotha, bei dem er mög-
licherweise auch gelernt hatte. Nach dessen Tod übernahm er 1496/97 dessen Haus und  
Werkstatt. 
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Stammfolge von Geismar

 
   
           
  

           
           
           
 

Ernst sen.
(� 1442/43)
lanifex (Wollenweber)
1388 BR
1421�23 Wollenwebergildemstr.
1424 Kaufgildeerwerb
1430-32 Kaufgildemstr.

Henrich 
(� vor 1412/13198)
textor (Weber)
BR 1395 

Hans
(* um 1425, � nach 1458)
Kaufmann?
1448 sagt Bürgerscha� in Gö. auf
1458 erw. als Bürger zu Northeim  

Hans
(* um 1450/60, � 1501/02) 
Maler 
1498 BR

    
� Göttinger Bürgerrecht
� erwähnt
� gesicherte Verbindung
� wahrsch. Verbindung 
� vermutl. Verbindung

Tile 
(* um 1400, � zwisch.
1430/31 u. 1442) 

Ernst jun. 
(� nach 1443)
1431 Kaufgildeerwerb
1436 BR 

Hans
(� 1441/42200)
penesticus  (Höker)
1432 Kaufgildeerwerb
1437 BR
  

Johannes
(� vor 1412/13199)
lanifex
1405 BR

Eghard
lanifex
1401 BR 

BR
erw.

� � � �

� � � �

198, 199, 200

3.2.8	 Göttinger Maler des ausgehenden Mittelalters als Landwirte

Bei Untersuchungen zu Göttinger Künstlern des 15. und frühen 16. Jahrhunderts aus 
kunsthistorischer Sicht lag verständlicherweise der Schwerpunkt bislang stets auf ihren 
Werken. Ein von der Forschung bisher überhaupt nicht wahrgenommener Sachverhalt 
ist die Tatsache, dass etliche Künstler neben ihrem eigentlichen Beruf in der Landwirt-
schaft tätig waren. Die Erkenntnis erweitert zwar nicht das Wissen über ihr künstlerisches 
Scha�en, doch gibt sie Einblicke in die persönlichen Lebensumstände eines Künstlers im 
späten Mittelalter, über die wir selten näher unterrichtet sind.

Die Quellenfunde lassen von der überkommenen Vorstellung abrücken, ein Künstler 
habe die Zeit ununterbrochen in seiner Werkstatt zugebracht. Nicht anders als bei einem 
freischa�enden Künstler heute wird ein Maler des 15. Jahrhunderts kaum ständig mit 
Aufträgen eingedeckt gewesen sein; es gab sicherlich auch längere Zeiten künstlerischen 
Stillstands, in denen die Maler den Erfordernissen der Jahreszeiten folgend aufs Land 
gingen, um die Felder zu bestellen.

Mittlerweile wissen wir�� konkret für das Jahr 1418��, dass � Johann sen. von Gan-
dersheim im Dorf Elliehausen westlich von Göttingen einen Hof besaß, den er von dem 
bei Hann. Münden gelegenen Kloster Hilwartshausen zu Lehen hatte. Zudem gehörten 
ihm einige Morgen Land vor dem Rosdorfer Tor in Göttingen.201
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Ebenso muss sich der Maler � Clawes von Gotha landwirtschaftlich betätigt haben, 
vermutlich in der Göttinger Feldmark bei Rosdorf. Er erscheint 1484 in einer Abgaben-
liste des Walkenrieder Zehntregisters als meyster claueß pictor202, womit zweifelsfrei der 
Göttinger Maler gemeint ist. 

Anzumerken ist, dass das am Rand des Südharzes gelegene Kloster Walkenried mit 
dem Walkenrieder Hof in Göttingen in direkter Nachbarschaft östlich des Pauliner-
Klosters seit 1316 eine Verwaltungsstelle besaß, wo die Abgaben für die in der Göttinger 
Feldmark verpachteten Besitzungen des Klosters eingenommen wurden.203 Clawes von 
Gotha besaß ein Haus in der Paulinerstraße, das nach seinem Tod � Hans von Geismar 
übernahm, nicht einmal einen Steinwurf vom Walkenrieder Hof entfernt.

Schließlich sei noch, um auf das 16. Jahrhundert zu verweisen, der Bildhauer und 
Maler � Bartold Kastrop genannt, der mit einem Hof und einem Morgen Bodenland 
bezeugt ist, die er von der Stadt Göttingen zu Lehen hatte und die in der Göttinger Feld-
mark vore den andren doren der Stadt lagen.204 Die Witwe leistete für den Hof nach
weislich bis 1544 weiter Abgaben.205 Im Übrigen sei darauf hingewiesen, dass Bartold 
Kastrop im Walkenrieder Zehntregister abweichend von der heute üblichen Schreibweise 
mit der zu seiner Zeit ausschließlich verwendeten Namensschreibung als Bertold Cas-
torp (!) geführt wird.

Ein weiterer Bildhauer, � Jürgen Wasmod d.  ., auf den noch die Rede kommt, besaß 
spätestens seit 1532 bis zu seinem Tod 1560 zwischen der inneren und äußeren Stadt-
mauer in der Oberen Karspüle, unweit der Albani-Kirche, einen Hof, dessen ehemalige 
Lage heute noch genau lokalisiert werden kann.

Auch Kastrops Schwager, der Maler � Heinrich Heisen, war Eigentümer eines Hofes 
vor der Albani-Kirche. Wir wissen darum, weil er den Hof 1551 verkaufte.206 Ebenso ist 
sein Sohn, der Maler � Hans Heisen seit 1579 mit Land und einem halben Hof nachweis-
bar. Im Walkenrieder Zehntregister dieses Jahres heißt es über ihn: hans heißen de Maler 
he�t 3 morgen bodenland leggen vor dem geismar dor by dem wege na de walkenmolen unde 
he�t ‰ ho� von Mathias henniges noch ein stucke haues207 (Hofes). Bis 1595, dem Jahr, in 
dem das Register endet, ist er mit Abgaben dafür verzeichnet.208 Damit nicht genug. Am 
5. Januar 1581209 kaufte Hans Heisen noch einen Hof in der Bühlstraße vor dem Alba-
nitor, den sein wahrscheinlicher Sohn � Raven, ein Maler, bis zum Tod des Vaters 1597 
bewirtschaftete, bis er danach selbst in die Stadt übersiedelte.

Diesen Erkenntnissen zufolge dürften Göttinger Künstler�� gleich den meisten Göttin-
ger Bürgern�� zur Deckung ihres täglichen Nahrungsbedarfs einen Teil ihrer Zeit neben-
beru�ich in der Landwirtschaft zugebracht haben.

3.2.9	 Ein unbekannter Göttinger Maler an der Wende vom 15. zum 
16. Jahrhundert: Diderick Rodemann (um 1475  �  nach 1522/23)

Der Maler � Diderick Rodemann erscheint in der Literatur nur ein einziges Mal im 
Zusammenhang mit der Schilderung der Paulinerstraße als »Künstlerviertel«210 und ist 
ansonsten von der Forschung völlig unbeachtet geblieben. Die Quellen verzeichnen ihn 
für die Zeit zwischen 1496/97211 und 1515/16212. Das Bürgerrecht erwarb er 1499 in 
Göttingen, wo er vermutlich auch geboren wurde, da der Familienname schon zu Ende 
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des 14. Jahrhunderts auftritt.213 Ansonsten wissen wir 
kaum etwas über ihn, außer dass er u. a. in der Pau-
linerstraße ein Haus besaß, das vordem den Malern 
� Hartman von Frankfurt und � Hans Hinderdor 
gehörte. 1507/08 wird er einmalig mit seiner Berufs-
bezeichnung als Diderick Rodemann maler214 genannt.

In der Literatur wird vermutet, dass in der Zeit 
nach 1500 »in Göttingen auch noch ein weiterer 
Maler gearbeitet [hat], dessen Namen wir nicht ken-
nen.«215 Aufgrund der eben geschilderten Informa-
tionen kann dafür Diderick Rodemann in Anspruch 
genommen werden. Weiter heißt es zu dem bislang 
anonymen Maler: Er »scheint bei Hans von Geismar 
gelernt zu haben.«216 Ob das der Fall war, kann archi-
valisch nicht belegt werden, doch müssen sich die 
beiden Künstler durch ihre Nachbarschaft in der Pau-
linerstraße, nur auf Sichtweite voneinander entfernt, 
zumindest für einige Jahre näher gekannt haben.  
Ob sich daraus auch eine künstlerische Zusammen-
arbeit ergeben hat, muss o�en bleiben. Seit 1516/17 ist 
nur Rodemanns Frau Anne217 in Göttingen zu ermit-
teln, so dass er wahrscheinlich außerhalb arbeitete. 
Möglicherweise brachte er einige Zeit in Northeim 
zu. Bereits in der Literatur heißt es: Er »scheint [�] 
in Northeim tätig gewesen zu sein.«218 Da Diderick 
Rodemann der Forschung bisher nicht bekannt war, 
konnten ihm auch keine Werke zugeordnet werden, 
doch ist er sehr wahrscheinlich mit dem in der Lite-
ratur als »Meister des Hieronymus-Altars in Nort-
heim«219 bezeichneten Künstler identisch. Dem mit 
diesem Notnamen belegten Maler werden aufgrund 
stilkritischer Vergleiche die Malereien auf den Außen-

seiten der Flügel des um 1503 gescha�enen Retabels der Kirche in Förste220 bei Osterode, 
das Marien-Retabel im Institute of Arts in Detroit, die Malereien des inschriftlich auf 
1509 datierten Retabels für die Kirche in Hetjershausen (OT Göttingen), ein Flügel eines 
um 1510 entstandenen Marien-Retabels unbekannter Herkunft im Göttinger Städtischen 
Museum (Abb. 10) sowie die Malereien des um 1517 gescha�enen Hieronymus-Retabels 
der St. Sixti-Kirche in Northeim�� daher der Notname�� zugeschrieben. Die Schreine 
in Förste-Nienstedt und Hetjershausen sind wiederum durch Inschriften dokumentierte 
Arbeiten � Bartold Kastrops. Somit drängt sich der durchaus plausible Gedanke auf, 
dass es sich bei beiden Retabeln um ein Gemeinschaftswerk oder, wenn man so will, um 
das Resultat einer Arbeitsteilung zwischen Kastrop und Rodemann handelt, wie sie auch 
zwischen Kastrop und Hans von Geismar, zwischen Kastrop und Hans Raphon und seit 
1513 zwischen Kastrop und seinem Schwager, dem Maler Heinrich Heisen, bestand.

10.  Diderick Rodemann (Zuschrei
bung), vrmtl. rechter Flügel eines 
Marienretabels, Hl. Andreas, Öl / ​Holz, 
166 × 56 cm, um 1510, Göttingen, 
Städt. Museum
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Zeitlich füllt Rodemann die Lücke zwischen dem Tod des � Hans von Geismar 
1501/02 und dem ersten Auftreten des Malers � Heinrich Heisen 1513. Er wäre der ein-
zige Göttinger Maler des Spätmittelalters, dem einige bislang anonyme religiöse Werke 
neu zugeschrieben werden können.

3.3	 Das 16. Jahrhundert
3.3.1	 Historische Einführung221

Der Beginn des 16. Jahrhunderts war bestimmt von Spannungen zwischen den Hand-
werksgilden und dem mit Kauf‌leuten besetzten Rat, der zur Schuldensanierung neue 
Steuern erlassen wollte. Anfang März 1514 kam es zu o�enen Auseinandersetzungen, 
bei denen die Gilden das Rathaus stürmten und den Rat vertrieben.222 Der Rat wurde 
zwar später vom regierenden Herzog Erich I. von Braunschweig-Calenberg-Göttingen 
(1470�1540) wieder eingesetzt, wobei jetzt auch Vertreter des Handwerks mit ins Rat-
haus einzogen, doch war der Kon�ikt längst nicht beigelegt, der schließlich den Boden 
für die Einführung der Reformation bildete, die in jeder Beziehung ein einschneidendes 
Ereignis der Stadtgeschichte darstellte.223

Die Reformation erreichte Göttingen relativ spät.224 Auslöser war eine im August 
1529 nach altem kirchlichem Brauch wegen einer drohenden Epidemie abgehaltene Bitt
prozession, die von den neuen Wollenwebern, Trägern des reformatorischen Gedanken-
guts, mit einer Gegendemonstration unter Absingen eines Luther-Chorals und Spottlie-
dern empfangen und begleitet wurde. Die Unruhen nahmen in der Folge zu, die Ereignisse 
überschlugen sich. Auf dem Marktplatz verkündigte jetzt der protestantische Prediger 
Friedrich Hüventhal, ein ehemaliger Dominikaner aus Rostock, Luthers Wort und hielt 
am 24. Oktober 1529 in der Pauliner-Kirche gegen den Willen der Mönche den ersten 
evangelischen Gottesdienst ab. Durch den »Großen Rezess« vom 3. November 1529, der 
den Gilden vertraglich Mitspracherecht in der Stadtpolitik zusicherte und lutherische 
Predigten erlaubte, wurde die Reformation in Göttingen o�ziell eingeführt.

Da der Landesherr, der das Patronat über die übrigen Göttinger Kirchen ausübte, dem 
alten Glauben anhing, wollte dieser evangelische Predigten in den Pfarrkirchen nicht 
zulassen und wandte sich mit einem Fehdebrief gegen die Stadt. Hüventhal musste Göt-
tingen verlassen, worauf man sich einen gemäßigten Prediger holte. 1533 konnte sich die 
Stadt mit dem Herzog vertraglich einigen. Anteil an der Einigung hatte Erichs I. zweite 
Frau Elisabeth (1510�1558), die 1538 selbst zum Protestantismus konvertierte und nach 
dem Tod ihres Mannes 1540 mit dem Reformator Anton Corvinus (1501�1553) die Refor-
mation im heutigen Südniedersachsen durchsetzte.225

Was die in den Kirchen und Klöstern vorhandenen Kunstwerke anbelangt, hatte der 
andernorts wie auch in Göttingen die Reformation begleitende Bildersturm verheerende 
Folgen. Der Göttinger Chronist Lubecus berichtet im Rahmen der Ereignisse des Jahres 
1529 dazu: Doch war zuvorn ein heftiger tumult und swerer auf‌lauf unter den burgeren; 
holeten die nien evangelischen menne [�] alle holtzern gotzen und bilde aus den bei-
den clostern und kirchen und brachten sie auf den market und wollten dar ein fewer von  
machen.226 Als die Aktion von einem im Rathaus weilenden Gildemeister beobachtet 
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wurde und dieser nachfragte, obs auch ein Mulheusischer handl werden wollte 227, womit 
er auf den Mühlhausener Bildersturm von 1525 anspielte, drohte man ihn zu erschießen. 
Die Kunstwerke wurden schließlich verbrannt.

1531 trat Göttingen zur Verteidigung des neuen Glaubens gegen die Religionspoli-
tik Kaiser Karls V. dem Schmalkaldischen Bund bei, einem Bündnis protestantischer 
Fürsten und Städte.228 Im Folgejahr verließen die letzten Mönche das Pauliner-Kloster 
und nahmen das 1499 von � Hans Raphon vollendete Passionsretabel mit ins Zister-
zienser-Kloster Walkenried am Harz.229 Zwei Jahre danach kam es auch zum Abzug der 
Mönche aus dem Barfüßer-Kloster. 1537 wurde der erste Superintendent an der Johan-
nis-Kirche eingesetzt. In den Jahren 1540�1542 ließ der Göttinger Rat das Rathaus 
von � Heinrich Heisen ausmalen. Darauf wird noch in einem gesonderten Abschnitt  
eingegangen.

Nach der Niederlage der im Schmalkaldischen Bund zusammengeschlossenen evange-
lischen Partei in der Schlacht bei Mühlberg gegen Karl V. 1547 wurde Göttingen als eine 
der letzten Städte, die sich dem Kaiser nicht unterwerfen wollten, von ihm mit schweren 
Bußzahlungen belegt, die die Stadt in tiefe Verschuldung stürzten. Zudem musste sie sich 
mit dem Augsburger Interim ab�nden, mit dem Karl V. seine religionspolitischen Ziele 
durchsetzen wollte. Erst der Augsburger Reichs- und Religionsfriede von 1555 gab den 
Reichsständen das Recht zur Bestimmung des Bekenntnisses ihrer Untertanen�� später 
bekannt geworden unter der Redewendung »cuius regio, eius religio«230��, worauf Her-
zog Erich II. (1528�1584) trotz eigener Zugehörigkeit zum katholischen Glauben den 
Göttingern das protestantische Bekenntnis beließ.231

1572 trat Göttingen aus der Hanse aus, da der Hansebund keine Bedeutung mehr 
für die Binnenstädte hatte.232 1586 kam es in dem von den Mönchen verlassenen 
Pauliner-Kloster zur Einweihung des Pädagogiums233, einer Bildungseinrichtung mit 
höherem Bildungsanspruch in Mittelstellung zwischen Gymnasium und Universität. 
Ende des Jahrhunderts 1597 wurde die Stadt von einer schweren Pestepidemie heim-
gesucht, die eine hohe Zahl an Opfern forderte und die Einwohnerzahl um ein Drittel  
dezimierte.234

3.3.2	 Kunst und Künstler im 16. Jahrhundert

Das Göttinger Kunstleben wurde im 16. Jahrhundert im Wesentlichen von dem Bild-
hauer � Bartold Kastrop und zwei Malern bestimmt, zum einen von � Heinrich Heisen, 
einem Schwager Kastrops, und bis zum Ende des Jahrhunderts von � Hans Heisen, dem 
Sohn Heinrich Heisens. Zu dieser Familie gehören noch zwei bislang völlig unbekannte 
Maler, der jung verstorbene � Diederich Heisen, der nur ein einziges Mal erwähnt wird, 
als er jung an Jahren betrunken auf der Treppe des Kaufgildehauses tödlich stürzte,235 und 
der nur für wenige Jahre dokumentierte � Raven Heisen, der künstlerisch keine Spuren 
hinterlassen hat. Beide waren sehr wahrscheinlich Söhne Hans Heisens und arbeiteten 
wohl als Gesellen in der väterlichen Werkstatt mit. Zur Verdeutlichung der familiären 
Zusammenhänge dient die folgende Stammtafel.
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3.3.3	 Arbeiten für den sakralen Raum

Einer der wenigen Bildschnitzer, die Göttingen in seinen Mauern hatte, war der im nahe 
Northeim gelegenen Dorf Nörten um 1460 geborene � Bartold Kastrop, Schöpfer meh-
rerer Altarschreine.236 Der zunächst seit 1488 in Northeim lebende Bildhauer übersiedelte 
1499 wohl wegen seiner zweiten Frau, Katharina Heisen, nach Göttingen, wo er im selben 
Jahr als pictor (Maler!) das Bürgerrecht und gleichzeitig als Bertold(us) castorp(en) maler237 
auch eine Hanse erwarb, die zum Kleinhandel berechtigte.238 Dass er damit ein zweites 
beru�iches Standbein gewinnen oder sich eine Nebeneinnahme verscha�en wollte, ist 
denkbar, aber nicht zu belegen. Möglicherweise sicherte sich Kastrop mit dem Verkauf von  
Bier, seinerzeit ein Grundnahrungsmittel schlechthin, zusätzliche Einnahmen, was durch-
aus üblich war.239 Er besaß nämlich ein Haus mit Braugerechtigkeit. Dass ein Maler sich  
auch noch 200 Jahre später mit dem Bierhandel Geld verdiente, zeigt � Justus Münch�d.  ., 
der am 22. Dezember 1679 vor 30. [!] Faß verselleten240 Brühan241 5 Tlr. accisien242 an 
die Stadt abführte. Kastrop wird von 1499�1518243 als Beitrag zahlendes Mitglied in den 
Rechnungen der Kaufgilde geführt. Dass er sich mit dem Kleinhandel beschäftigte, zeigt 
darin ein Eintrag, in dem es heißt: Bertold kastorp[,] to de hoghe.244 Der Begri� hoghe ist 
wahrscheinlich als »Hoke«245 zu deuten, was den Bildhauer als Kleinhändler ausweist.

Ein drittes Mal wird der Bildhauer 1500/1501 als Bertold castorp maler246 in einer Liste 
von Inhabern eines Brauloses genannt. Wie Kastrops Bezeichnung als Maler interpretiert 
werden kann, ist nicht mit Bestimmtheit zu klären. Am wahrscheinlichsten ist jedoch, 
dass er »zugleich Schnitzer und Faßmaler war, das heißt, seine Figuren selbst faßte«247 
und von daher »kein Flach- oder Tafelmaler war«248, was die Zusammenarbeit mit Malern 

Stammfolge Heisen

           
           

Henning
(† 1495)
Schneider
BR 1476

Johann
erw. 1500, 1552
Pastor

Jost
erw. 1552

Franz
(† vor 1551)
erw. 1539

Katharina
(† nach 1552)
oo ca. 1499 Bartold Kastrop
(* um 1460, † 1530/31)
Bildhauer, Maler

Henrich
(* um 1480/90, † 1553/54)
Maler

Henning
erw. 1546

Andreas
erw. 1552

Hans
(* um 1539, † 1597)
Maler

Raven
(* um 1560, † 1603)
Maler

Diederich
(* um 1560, † 1582)
Maler

Diederich
(† vor 1551)

 

BR
erw.

    
– Göttinger Bürgerrecht
– erwähnt
– gesicherte Verbindung
– wahrsch. Verbindung  
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wie � Hans Raphon, � Hans von Geismar und wahrscheinlich auch mit � Diderick 
Rodemann belegt. Seit 1499/1500249, im Jahr seines Bürgerrechtserwerbs�� nicht, wie in 
der Literatur angegeben, erst seit 1503250��, ist er als Eigentümer des heute noch stehen-
den Hauses in der Barfüßerstraße nachzuweisen, dessen reich dekorierter Erker erst vom 
Nachbesitzer 1547/48 angebaut wurde.251

Die Betrachtung seiner Werke soll sich vornehmlich auf die für Göttingen gearbeite-
ten Altarretabel beschränken. Bereits 1499 tritt Kastrop als Bildhauer mit dem Tripty-
chon für die St. Martini-Kirche in Geismar252 (Städtisches Museum Göttingen) hervor, 
das er, verborgen hinter der Mittel�gur des Schreins, signierte.253 Die Mitteltafel zeigt 
eine Marienkrönung vor ornamental gepunztem Goldgrund, während in den Flügeln 
auf Postamente gesetzte Heiligenskulpturen stehen (eine verloren). Unter den ansonsten 
in ruhiger Haltung wiedergegebenen Figuren sticht der komplett vergoldete, mit einer 
Lanze den unter seinen Füßen liegenden Drachen durchbohrende Erzengel Michael zur 
Rechten der Krönungsszene durch expressive Bewegung heraus.

Erwähnt werden soll noch das kleine, inschriftlich auf 1509 datierte Flügelretabel in 
Hetjershausen (OT Göttingen), dessen Schrein eine vor Goldgrund gesetzte Maria als 
Apokalyptisches Weib enthält, �ankiert von jeweils zwei übereinander angeordneten 
Heiligen. In den Seiten�ügeln stehen in zwei Reihen übereinander die zwölf Apostel. 
Die Außenseiten präsentieren gemalte Szenen aus dem Marienleben eines unbekannten 
Meisters, bei dem es sich um den Göttinger � Diederick Rodemann handeln könnte.

Mit dem 1513 in Auftrag gegebenen Flügelretabel für die Marien-Kirche der Marien-
vorstadt in Osterode treten Kastrop und sein Schwager � Heinrich Heisen, der jün-
gere Bruder von Kastrops Frau Katharina und möglicherweise ein Schüler des Malers 
� Diderick Rodemann, erstmals mit einem Gemeinschaftswerk in Erscheinung. Dem 
Aufbau des Hetjershausener Retabels ähnlich �ndet sich im Schrein wiederum eine Maria 
als Apokalyptisches Weib, seitlich begleitet von vier Heiligen, sowie auf den Flügeln vor 
Goldgrund, in zwei Reihen stehend, zwölf farbig gefasste Apostel�guren. Die Skulptu-
ren erscheinen im Gegensatz zum vorgenannten Werk eher schematisch, ihnen fehlt der 
lebendige Ausdruck. Die Flügelaußenseiten sind von Heisen mit vier stark vereinfach-
ten Marienszenen (Verkündigung, Heimsuchung, Anbetung der Hirten, Anbetung der 
Könige), nach Holzschnittvorlagen aus dem Marienleben von Albrecht Dürer, bemalt.

1524 sind Kastrop und Heisen ein letztes Mal mit einem großen Gemeinschaftswerk 
beschäftigt, dem Doppel�ügelretabel für die Marien-Kirche in Göttingen.254 Bedauer-
licherweise wurde das Retabel 1784 auseinandergenommen und in einen Kanzelaltar 
umgewandelt.255 Während der Umgestaltung des Kircheninneren 1883 durch den han-
noverschen Architekten Conrad Wilhelm Haase (1818�1902) wurde das Retabel im Stil 
der Neugotik rekonstruiert und in einem historisierenden Rahmen neu zusammengesetzt. 
Von den ursprünglich 20 Tafeln sind zwei verloren, 16 Bilder mit Passionsszenen be�nden 
sich am Ort, die restlichen beiden in Göttinger und Bückeburger Museumsbesitz. Die 
ehedem im Zentrum be�ndliche Skulptur der Maria als Apokalyptisches Weib wurde aus 
dem Schreininnern entfernt und be�ndet sich heute im nördlichen Seitenschi�. An ihrer 
Stelle wurde ein Kruzi�x eingefügt, daneben vier von Kastrop geschnitzte Szenen aus dem 
Marienleben. Auf den Innenseiten der Innen�ügel stehen in zwei Reihen übereinander 
16 Heiligen�guren seiner Hand vor schlichtem Goldgrund (Abb. 11). Für die von Heisen 
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gemalten Tafeln auf den Innenseiten der Innen- und den Innenseiten der Außen�ügel sind 
z. T. wiederum Holzschnitte von Dürer wie auch von Albrecht Altdorfer (um 1480�1538) 
als Vorlage auszumachen (z. B. Christus vor Kaiphas) (Abb. 12, 12a). Von ehemals vier 
Szenen der Außenseiten der Außen�ügel sind die »Heimsuchung« und die »Flucht nach 
˜gypten« erhalten. Während die Skulpturen Kastrops formelhafte Routiniertheit zeigen, 
werden trotz aller malerischen Erfahrung Heisens in den Bildtafeln auch seine Schwächen 
in der Körperproportionierung deutlich.

Zu den Kastrop zugeschriebenen Arbeiten gehören das Marien-Retabel aus der ehe-
maligen Marienkapelle in Förste (um 1503), heute in der Kirche St. Martin in Nienstedt 
am Harz, das Marien-Retabel der Stiftes St. Alexandri in Einbeck (1509) sowie vier Figu-
ren vom Retabel der Klosterkirche Fredelsloh (um 1520), heute im Städtischen Museum 
Göttingen. 

Ein Schwerpunkt Kastrops lag auf Darstellungen der Gottesmutter Maria, auf‌fällig 
häu�g als Apokalytisches Weib. Dieser Art der Mariendarstellung liegt eine Vision in der 
O�enbarung des Johannes 12, 1256 zugrunde, in der von einer kosmischen schwangeren 
Frau berichtet wird, die sternengekrönt, auf einem Mond stehend und mit der Sonne 
bekleidet von einem Drachen verfolgt wird und dem letzten Gefecht zwischen Drachen 
und Erzengel Michael ausgesetzt ist. In der Exegese wurde diese Frau mit Maria iden-
ti�ziert. Besondere Bedeutung erlangte die bildliche Darstellung des Apokalyptischen 
Weibs im späten Mittelalter als Ablassmotiv in Verbindung mit einem von Papst Sixtus IV. 
(1414�1484) abgefassten Gebet anlässlich seiner Heilung von einer schweren Krankheit, 
während der ihm die Mutter Gottes erschienen war.257 Wie stark die Marienverehrung bei  
den Göttingern auch noch nach der Reformation ausgeprägt war, zeigen Geldstücke des 
Göttinger Münzwesens. 1538 wurde der erstmals 1514 geprägte Mariengroschen erneut 
ausgegeben, der auf dem Revers »Maria mit dem Jesuskind inmitten einer Strahlenglo-
riole«258 zeigt. Diese Silbermünze gehörte zu den am häu�gsten geprägten Geldstücken 
Göttingens. Noch 1660, vier Jahre bevor die Stadt die Münzprägung einstellte, wurde 
der Mariengroschen mit der unveränderten Mariendarstellung auf dem Revers geprägt.259

11.  Bartold Kastrop, Hochaltar (Malerei von Heinrich Heisen, s. Abb. 12), Rekonstruktion der zweiten 
Wandlung, Apokalyptische Maria, vier Szenen aus dem Marienleben, Apostel u. Heilige, 1524, Göttin-
gen, Kirche St. Marien
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Die Einführung der Reformation 1529 in Göttingen, in deren Folge der Bildersturm in 
der Stadt wütete, bedeutete auch einen großen Einschnitt für religiöse Werke, die kaum 
noch in Auftrag gegeben wurden. Kastrop starb nur ein Jahr danach, sein jüngerer Schwa-
ger Heisen wurde noch ganz gelegentlich mit kirchlichen Aufträgen betraut und war 
in den Folgejahren häu�ger mit eher untergeordneten profanen Arbeiten für die Stadt 
beschäftigt, worauf noch näher eingegangen wird.

Wie erwähnt, führte Henrich Heisen noch gelegentlich im Auftrag der Göttinger 
Kirchen Arbeiten aus. 1543/44 wurde in der Johannis-Kirche eine neue kleine Orgel 
eingebaut. Für das Bemalen des Orgelgehäuses wurden hinnerk heisen dem maler260 laut 
Kirchenrechnung 2 Mark 20 Schilling ausbezahlt. Zu der Bemalung des Orgelgehäuses 
der 1543 renovierten großen Orgel der Johannis-Kirche heißt es in den Rechnungen: 
5 guld(en) gegeven hinnerk dem maler 261 und noch ein Jahr später: 1 M(ark) 22 s(chilling) 
henn(rich) heisen.262 1545 ist unter den Ausgaben Folgendes verbucht: 5 s(chilling) hen-
rich heisen vor datt cruci�x tho malen263, wobei man gerne in Erfahrung gebracht hätte, 
welches Aussehen das Kruzi�x hatte. Dem nicht sehr hohen Betrag nach muss es sich um 
eine kleinere Arbeit gehandelt haben. 

12.  Heinrich Heisen, Altarretabel der Kirche St. Marien Göttingen, Öl / Holz, Tafel der Außenseite, 
»Christus vor Kaiphas«, 1524 / 26; 12a.  Albrecht Altdorfer (um 1480�1538), »Christus vor Kaiphas«, 
Holzschnitt, Blatt: ca. 7,5 × 5 cm, 1518
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1548 �ndet sich unter den Ausgaben in der Kirchenrechnung: 16 s(chilling) dem kas-
tenmeker und maler vor datt bylde vor dem kor Intosetten.264 Heisen wird zwar als Maler 
nicht namentlich genannt, es kann sich aber nur um ihn gehandelt haben. Wie der Ein-
trag zu interpretieren ist, ist nicht ganz klar. Vermutlich hat Heisen ein (von ihm gemaltes 
oder renoviertes?) Gemälde zusammen mit dem Kastenmacher265, der wohl den Rahmen 
fertigte, vor dem Chor oder im Chor der Johannis-Kirche aufgestellt. Der nicht benannte 
Kastenmacher war wahrscheinlich der in enger Nachbarschaft des Malers Heisen lebende 
� Jürgen Wasmod d.  ., der im Anschluss vorgestellt wird. Um welches Gemälde es sich 
handelte und ob es vielleicht ein Ersatz für eines der während des Bildersturms vernichte-
ten Ausstattungsstücke war, wissen wir nicht. Weitere Eintragungen dazu existieren nicht.

Im selben Jahr ist der Maler noch unter folgender Ausgabe eingetragen: 1 guld(en) 
hennrick heisen den sun(n)e(n) seygger tho forlüchten266, was bedeutet, dass er den Stab 
(seygger = Zeiger) der Sonnenuhr der Johannis-Kirche mit leuchtender Farbe gestrichen 
hat. Wie er das technisch bewerkstelligt hat, muss o�en bleiben.

3.3.4	 Arbeiten für den profanen Raum

3.3.4.1	 Der Bildhauer Jürgen Wasmod d. ̃ . (um 1495�1560) und seine Arbeiten

Der Bildhauer � Bartold Kastrop ist aufgrund seiner erhaltenen Werke sicherlich der 
bekannteste und bedeutendste Bildschnitzer des Spätmittelalters in Göttingen. In seiner 
Nachfolge hat es aber einen weiteren Bildhauer gegeben, der von der jüngeren Forschung 
bisher überhaupt nicht wahrgenommen und der in der älteren Literatur nur einige wenige 
Male genannt wird, und dann auch noch mit falschem Vornamen.267 Die Ursache ist darin 
zu sehen, dass bislang keine Arbeit von ihm nachzuweisen ist; im Übrigen blieben Auf-
träge zu großen religiösen Werken, wie Kastrop sie gescha�en hat, seit der Reformation 
aus. Weil die Stadt stets arm an Bildschnitzern war, soll dieser Künstler hier näher vorge-
stellt werden. Es handelt sich um den zwischen 1523 und 1560 nachweisbaren � Jürgen 
Wasmod d.  . Zu seiner Ausbildung gibt es keine Informationen, doch ist denkbar, dass 
er sie, was zeitlich ohne weiteres im Bereich des Möglichen liegt, bei Kastrop absolviert 
hat. Seit 1524/25 war er Eigentümer eines Hauses in der Barfüßerstraße direkt gegen-
über dem Haus Kastrops. Im Grunde ist er nur mit einer einzigen, heute noch in Resten 
vorhandenen Arbeit konkret fassbar. Der Göttinger Chronist Lubecus erwähnt ihn 1588 
in den Göttinger Annalen im Zusammenhang mit dem Bau des 1545 errichteten, 1872 
abgebrochenen Kaufgildehauses am Markt als biltsnitzer Jurgen Wasmout Elter (den ̃ lte-
ren).268 Lubecus ist im Übrigen eine der beiden Quellen, die Wasmod mit der Berufs-
bezeichnung als Bildschnitzer nennen. Ein weiteres Mal wird er 1734 in einer Urkun-
denabschrift von 1545 im Kaufgildeprotokollbuch genannt, wo er unter den am Neubau 
des Kaufgildehauses beschäftigten Handwerkern als bildschnitzer Jürgen Waßmoht der 
Elter269 aufgeführt wird.

Im ersten Stock des Kaufgildehauses befand sich eine im Renaissancestil gehaltene 
Holzvertäfelung seiner Hand mit typischem Laub- und Rankenwerk und Zwergge-
stalten. Ebenso waren die Deckenbalken und der Mittelträger reich mit geschnitzten 
Ornamenten und Medaillons versehen. Vom Aussehen des Schnitzwerkes wissen wir 
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durch in der Literatur überlieferte Abbildungen, die kurz vor dem Abbruch 1872 nach 
Zeichnungen � Carl Oesterleys gefertigt wurden (Abb. 13).270 Die ausgesprochen reiche, 
fantasie- und qualitätvolle Ausführung verrät eine geübte und kunstfertige Hand. Das 
prachtvolle Schnitzwerk wurde verkauft und gelangte z. T. an den Moringer Gutsbesitzer 
Börries Freiherr von Münchhausen (1845�1931), der das verfallene Renaissance-Wasser-
schloss Windischleuba bei Altenburg in T‌hüringen erworben und wiederaufgebaut hatte. 
Die ehemalige Verkleidung der Deckenbalken aus dem Göttinger Kaufgildehaus ließ 
Münchhausen im Rahmen des Wiederaufbaus als Deckenbalkenverkleidung im heutigen 
Musikzimmer des Schlosses anbringen. In dem seit 1977 als Jugendherberge genutzten 
Wasserschloss sind die Schnitzereien immer noch an Ort und Stelle vorhanden.271 Der 
Verlust ist für Göttingen umso bedauerlicher, als sich in der Stadt kaum Werke aus der 
Renaissancezeit erhalten haben.

Erhalten sind dagegen die aufwendigen Schnitzereien am 1547/49 angebauten Erker 
des seinerzeit dem Bürgermeister Giseler Swanen�ogel (Schwanen�ügel) gehörigen Hau-
ses in der Barfüßerstraße (heute »Junkernschänke«), das davor Eigentum Kastrops war 
(Abb. 14).272 Für die Arbeiten kann zumindest zeitlich durchaus Jürgen Wasmod d.  . in 
Anspruch genommen werden, was schon in der älteren Literatur vermutet wurde.273 Die 
Vermutung wird bekräftigt durch den Umstand, dass Wasmod ein Haus in der Barfüßer-
straße gegenüber dem Haus Schwanen�ügels besaß.274 Der Skulpturenschmuck ist zum 
Teil wahrscheinlich nach Holzschnittvorlagen des Augsburgers Hans Burgkmairs d.  . 
(1473�1531) gearbeitet worden, jedoch nicht sklavisch kopiert, sondern in freier Interpre-

13.  Jürgen Wasmod d.  ., Schnitzereien aus dem Kaufgildehaus Göttingen, 1545 (1872 abgebrochenen), 
Zeichnungen von Carl Oesterley, die Balkenverkleidung um 1880 im Musikzimmer des Wasserschlosses 
Windischleuba bei Altenburg wieder eingesetzt
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tation.275 Betrachtet man in diesem Zusammenhang die überreichen, vermutlich gleich-
falls nach Vorlagen gearbeiteten Schnitzereien am sogenannten Schröderschen Haus276 
in der Weender Straße 62 (Abb. 15), das sich 1549 der wohlhabende Tuchmacher Jürgen 
Hovet hatte bauen lassen, und vergleicht sie mit den Schnitzereien des Kaufgildehauses, 
ist die ˜hnlichkeit in der Ausführung der Ornamentik nicht zu verkennen. Damit steht 
als Schöpfer dieses Fassadenschmucks wiederum Jürgen Wasmod d.  . zur Diskussion. 

In der älteren Literatur wurde bereits vermutet, dass Wasmod auch die Ornamen-
tierung an der 1553/54 im Auftrag der Stadt neu errichteten Burse gescha�en hat.277 
Der heute nicht mehr existierende Bau war eine Art gesellschaftlicher Tre�punkt für 
Göttingens Söhne der Oberschicht in der Barfüßerstraße278 (heute Nr. 8, durch einen 
Neubau ersetzt). An der Fassade waren kunstvoll ausgeführte Rankenornamente am 
Türbogen und Medaillonbilder an den Balkenenden angebracht, ähnlich denen am 
Schröderschen Haus.279 Die qualitätvollen, später überputzten Schnitzereien der Burse 
sind zwar verloren, aber durch eine einzige Aufnahme aus dem Jahr 1931 z. T. dokumen-
tiert (Abb. 16).280 Die Vermutung, dass Wasmod der Schöpfer der Ornamente war, kann 
durch einen Quellenfund bestätigt werden. Im Kämmereiregister 1557/58 heißt es unter 
dem 27. September 1557: 10 Mark, 8 Schilling, 2 Pfennig geven Mester Jürgen denn kaste-
maker vor allerley arbeid, so von ohme inn denn negstvorschenenn twenn Jarenn, na[ch] 
anwisunng der buhernn gemaket unnd ge�erdigt wordenn.281 Der Eintrag ist dahinge-
hend zu interpretieren, dass Mester Jürgen auf Anweisung der Bauherren�� sprich: die für  

14.  Jürgen Wasmod 
d.  . (Zuschreibung), 
Fassadenschmuck (Aus-
schnitt) des Hauses Bar-
füßerstraße 6, Göttin-
gen, 1547/49

15.  Jürgen Wasmod 
d.  . (Zuschreibung), 
Fassadenschmuck (Aus-
schnitt) des Hauses 
Weender Straße 62, 
Göttingen, 1549
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das ö�entliche Bauwesen zuständigen Ratsherren�� Arbeiten an einem zwei Jahre zuvor 
errichteten Neubau ausgeführt hat, und das kann nur die Burse gewesen sein. Dass mit 
Mester Jürgen auch tatsächlich Jürgen Wasmod gemeint ist, belegt ein weiterer Eintrag 
im selben Kämmereiregister, in dem er als Jürgen wasmot kastemaker 282 eingetragen ist. 
Als Kastenmacher wurde eigentlich der Tischler bezeichnet. Wasmods Arbeiten gehen 
aber weit über das Tätigkeitsfeld eines Tischlers hinaus und Lubecus nennt ihn daher zu 
Recht biltsnitzer. Die außerordentliche Qualität seiner Schnitzarbeiten hatte man schon 
vor 100 Jahren erkannt. In der Literatur wird dazu bemerkt: »Die Kunst des Bildschnit-
zers Tile [recte: Jürgen] Wasmuths, wenn er wirklich der Schöpfer der Ornamente des 
Bursenhausumbaues ist, geht weit über die schablonenhafte Arbeit des Durchschnitt-
schnitzers hinaus. Seine Art hat Charakter und Individualität. Seine Porträtköpfe sind  
nicht bloße Typen, sondern geben die Eigenart bestimmter Persönlichkeiten ersichtlich 
wieder.«283 

Wesentlich sparsamer, aber mit ähnlich gestalteten Porträtmedaillons und Wappen284 
ist die nur vier Gefache breite Fassade des Hauses Johannisstraße 6 ausgestattet. Die Eck-
balken des Obergeschosses zeigen vertikal geschnitzte Rankenornamente. Das auf 1545 
datierte Gebäude besitzt somit die ältesten noch erhaltenen Arbeiten, die wahrscheinlich 
von der Hand Jürgen Wasmods d.  . stammen.

Wasmod war im Übrigen der einzig nachweisbare Bildhauer dieser Zeit in Göttingen. 
Vollplastische Arbeiten können ihm bislang nicht zugeschrieben werden. Dass einer seiner 
Söhne, Jürgen Wasmod d. J. oder Andreas Wasmod, das gleiche Gewerbe wie der Vater 
ausübte, ist denkbar, aber aus den Quellen nicht zu ermitteln.

3.3.4.2	 Die Ausmalung des Göttinger Rathauses 1540�1542 durch Heinrich Heisen  
(um 1480/90�1553/54)

Wie im 15. Jahrhundert, so waren Göttinger Maler auch im 16. Jahrhundert nicht nur mit 
der Ausführung kirchlicher Aufträge beschäftigt, sondern sind auch mit Arbeiten aus dem 
profanen Bereich nachzuweisen. Welche Arbeiten auf dem privaten Sektor gescha�en wur-
den, entzieht sich jeder Kenntnis, denn dazu existieren keine Quellen. Ganz anders sieht 
es dagegen im ö�entlichen Bereich aus. Besonders ergiebig �ießen hier bemerkenswerte 
Quellen zu dem Maler � Heinrich Heisen, dessen Tätigkeit für das Göttinger Rathaus 
ausführlicher vorgestellt werden soll. Heisen musste sich schon zwangsläu�g profanen 
Aufträgen zuwenden, da seit 1529 nach Einführung der Reformation in Göttingen Auf-
träge für religiöse Werke schlagartig ausblieben.

16.  Jürgen Wasmod d.  .,  
Fassadenschmuck (Aus-
schnitt) über dem Tor-
bogen der ehem. Burse,  
Barfüßerstr. 8 (1961 ab-
gebrochen), Göttingen, 
1553/​54, Aufnahme 1931
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Bereits 1532/33 war Heisen mit einem Auftrag im Rathaus beschäftigt, wo er die 
Kämmerei und zwei Öfen anstrich. Im Kämmereiregister wird dazu bemerkt: hinnerk 
heysen vor de kemerye und beyde ouven tovormalen285, wofür er mit sieben Mattier286 und 
16 Schilling entlohnt wurde. Darüber hinaus erhielt er noch Geld vor farve (Farbe)�und 
arbeyd.287 Ob es sich bei den Malereien an den Öfen vielleicht um Dekorationsmalereien 
handelte, ist dem Eintrag nicht zu entnehmen, aber vorstellbar.

1540 gelang es Heisen, sich einen städtischen Großauftrag zu verscha�en, mit dem 
er unregelmäßig über einen Zeitraum von drei Jahren beschäftigt war. Der Rat beauf-
tragte ihn 1540 mit der Ausmalung des Rathauses. Bereits zu Lebzeiten Heisens ist der 
Göttinger Chronist Lubecus in den von ihm verfassten Göttinger Annalen auf diese Rat-
hausausmalung eingegangen. So berichtet er: In dissem jare [1540] und sommer hat ein 
erbar radt zu Gottingen i[h]r kaufhauß odder rathaus den dantzbodem fein und herlich 
vormahlen lassen. Der mahler ein burger[,] mester Heinrich Heisen.288 Da Heisen von der 
Stadt bezahlt wurde, geben erfreulicherweise die Kämmereiregister darüber Auskunft. 
Dort wird unter den Ausgaben 1539/40 zunächst vermerkt: Item 20 s(chilling) henr(ich) 
heysen vor de kronen uppem hynderhuße tovormalen.289 Mit dem Hinterhaus ist der 1369 
begonnene, nach Westen ausgerichtete Erweiterungsbau der ursprünglichen, um 1270 
errichteten Rathaushalle gemeint, in dem fortan die Ratsstube, die sogenannte Dorntze, 
der einzige beheizbare Raum des Rathauses, sowie die Ratsküche untergebracht waren.290 
Was unter de kronen verstanden wurde, lässt sich nur mutmaßen; möglicherweise waren 
es Gesimse.291

Handelte es sich bei dem letztgenannten Eintrag wahrscheinlich nur um gewöhnli-
che Anstreicharbeiten, was auch an dem geringen Lohn abzulesen ist, wird im folgenden 
Kämmereiregistereintrag auf Heisens Haupttätigkeit, die Ausmalung der Rathaushalle, 
eingegangen. Von Lubecus wird sie zutre�end dantzbodem genannt, da dort Feste aus-
gerichtet wurden: I(tem) 16 ‰ m(at)th(ier) 16 s(chilling) gegeven mes(ter) Ha(n)se (recte: 
Henrich) dem Maler vor dat Rathus tovormalen.292 Über das Aussehen der Malereien ist 
heute nichts mehr bekannt, sie wurden im Dreißigjährigen Krieg zerstört. Die 1978�82 
bei der Restaurierung der Rathaushalle im Südteil des großen Unterzugs zutage gekomme-
nen Reste von Renaissanceornamentik in Form von Arabesken (Abb. 17), wie die Orna-
mente neben dem gotischen Rahmen der Gerichtsnische, stammen vermutlich von der 
Hand Heisens.293 Demnach handelte es sich nicht um einfache Malerarbeiten, sondern 

17.  Heinrich Heisen  
(Zuschreibung), Orna-
mentmalereien am Süd-
teil des großen Unter-
zugs der Rathaushalle 
Göttingen, 1540/42, 
die übrigen Decken- u. 
Balkenornamente aus 
dem 19. Jahrhundert
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um aufwendiger gestaltete Dekorationsmalereien, die nach Mitteilung des Chronisten 
Lubecus herlich waren. Im selben Kämmereiregister 1539/40 heißt es in dem unmittel-
bar folgenden Eintrag: I(tem) 7 f(er)t(ung) gegeven vore tornsen to witten vor dem sulven 
mes(ter) Hen(rich)294. Dem ist zu entnehmen, dass Heisen auch die Dorntze, den Raum 
für die Ratssitzungen, geweißt hat.

Dass in diesen Registern bald von mester hanse, bald von mester henrich die Rede ist, 
darf nicht irritieren. Die Namensverwechslung mag auf einem Irrtum des Kämmerei-
schreibers beruhen. Zu dieser Zeit gab es keinen weiteren Maler namens Hans, sondern 
einzig Heinrich Heisen. Dessen Sohn � Hans, ebenfalls Maler, kommt für die Arbei-
ten wegen seines jugendlichen Alters nicht in Frage. Auf ihn wird später ausführlicher 
eingegangen.

Auch im Kämmereiregister 1540/41 �ndet sich ein Eintrag zu Heisen bezüglich des 
Rathauses: It(em) 25 m(at)th(ier) 17 s(chilling) 2 d(enarii) gegeven dyt Jar mest(er) hanse 
dem maler dat radhus tovormalen ok vor farwe (Farbe)�und e[�]ge295 der sulven.296

Schließlich war Heisen noch im Folgejahr über mehrere Wochen für das Rathaus im 
Einsatz. In den Kämmereiregistern 1541/42 wird unter den Ausgaben für ihn�� hier irr-
tümlich wieder als Hans bezeichnet�� verbucht297: P(ri)mo 3 ‰ f(er)t(ung) 6 s(chilling) 
mest(er) hans 5 dage tomalen. Und weiter: It(em) 7 s(chilling) hans weckenesell vor parys  
Rot und allun gela(n)get dork mest(er) hanse tom malenn. Dieser Eintrag ist insofern auf-
schlussreich, als hier zum ersten Mal überhaupt in einer Quelle von Werksto�en eines 
Malers die Rede ist und zwar von Parisrot298, das auch als Mennige bekannt ist und heute 
wegen seiner Giftigkeit nicht mehr verwendet werden darf, sowie von Alaun, welches ver-
mutlich zur Herstellung von Lackfarben299 genutzt wurde.

Die Folgeeinträge betre�en weiterhin die Rathausausmalung, die tageweise abgerech-
net wurde. Weiter im selben Rechnungsjahr 1541/42: It(em) 3 ‰ f(er)t(ung) 2 s(chilling) 
mest(er) hanse 6 ‰ dach to malen; It(em) 1 m(at)th(ier) mest(er) ha(n)se p(ro) 6 dage to 
malen; Weiter zu den Rathausarbeiten: It(em) 1 m(at)th(ier) mest(er) ha(n)se p(ro) 6 dage 
to malen hyr uppend Radhuse; It(em) ‰ m(at)th(ier) Eidem p(ro) 3 dage to malen. Und 
weiter: It(em) 3 f(er)t(ung) 4 s(chilling) Eidem vor 5 dage; It(em) 4 s(chilling) Eidem vor  
‰ dach to malen.

Man kann festhalten, dass Heisen im Rathaus durchaus vom Dach und, dem nächsten 
Eintrag zufolge, bis zum Boden mit Malerarbeiten beschäftigt war, wo es heißt: It(em) 
20 s(chilling) mest(er) hanse vor 5 dage ym keller to malende. It(em) 16 s(chilling) mest(er) 
hanse noch 4 dage tomalen de kleyne dorntzen ym wynkeller. Zwischenzeitlich hatte er noch 
Anstreicharbeiten an der Stadtwache ausgeführt, wie die folgende Abrechnung belegt: 
It(em) 16 s(chilling) mester ha(n)se der Stad ward(e)�und w[�]geborch300 tomalen.

Und schließlich, nachdem er schon im Vorjahr am Hinterhaus des Rathauses gear
beitet hatte: It(em) 3 ‰ f(er)t(ung) 10 ‰ s(chilling) 2 d(enarii) mest(er) hans maler dat 
hynderhus to wytten und uthtostreyken. Demzufolge hatte er das komplette Hinterhaus 
des Rathauses gestrichen.

Auf zwei dem Kämmereiregister 1540/41 lose beiliegenden Blättern sind noch etliche 
Zahlungen an Heisen für die Rathausausmalung notiert, darunter auch Bezahlungen 
für blauwe farwe und tynobie, für blaue Farbe und Zinnober, die von zwei namentlich 
genannten lokalen Zulieferern bereitgestellt wurden.301 In diesem Zusammenhang wird 
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erstmals ein Hinweis auf die Bezugsquelle eines Göttinger Malers für die von ihm ver-
wendeten Farben gegeben.

Zum Schluss dieses Abschnitts soll noch einmal der Chronist Lubecus zu Wort kom-
men, der in der von ihm verfassten Braunschweigisch-Lüneburgischen Chronik ein wei-
teres Mal auf die Rathausmalereien eingeht und in etwas geschraubten Formulierungen 
mitteilt: In disem jar [1540] ist auch und indisem som(m)er zu Gottingen, das Rathaus 
gantz fein und Herlich alle ummeher ander Wandt aufm dantzplatz vermalet und Herlich 
aufgestrichen, durch eine(n) Maler Meister Heinrich Heisen gema(ch)t wie Noch zusehe(n) 
fur augenist (Augen ist). So haben auch Ratsherrn und gilde meister und die furnempsten 
in den ampten Ihre wap[p]en in die fenster zu setze(n) gemachet.302

Im Folgenden soll auf den Sohn Heinrich Heisens, � Hans Heisen, eingegangen wer-
den, dessen künstlerisches Werk bislang so gut wie unbekannt war. 

3.3.4.3	 Arbeiten Hans Heisens (um 1530�1596/97) im städtischen Auftrag

Das erste Mal wird Hans Heisen mit Arbeiten aus dem nichtkünstlerischen Bereich im 
Kämmereiregister 1553/54 genannt, wo er im Todesjahr seines Vaters mit einem städti-
schen Auftrag für die schon erwähnte Burse in der Barfüßerstraße zu fassen ist. Es heißt 
dort unter dem 6. Mai 1554: henny heisenn sohnn vor 24 kopbannde an der Burssen tho 
vormalenn303, wofür er mit 4 Mark und 1 Ferding (1/4 Mark) entlohnt wurde. Unter 
kopbannde sind Kopfbänder zu verstehen, ein noch heute in der Zimmerei verwendeter 
Begri�, der eine Diagonalstrebe zwischen einem Horizontal- und einem Vertikalbalken 
beschreibt.304 Wie die von Heisen ausgeführten Arbeiten aussahen, wissen wir nicht. Mög-
licherweise handelte es sich um Dekorationsmalereien, ähnlich denen, die sein Vater für 
das Göttinger Rathaus ausgeführt hat.

Drei Jahre später ist Hans Heisen ein weiteres Mal mit einem städtischen Auftrag zu 
fassen. Im Kämmereiregister 1557/58 ist unter dem 23. März 1558 festgehalten: 3 Mark 
16 Schilling gevenn hanse heissenn dem Maler vor malwerrk so vonn ohme vor 2 Jarenn 
upp der dornzen, tho behu� der bestimpten huldigunng gescheinn unnd uthegrichtet.305 
Dem Eintrag zufolge hat er Malarbeiten in der Dorntze, dem Sitzungssaal des Rats im 
Rathaus, ausgeführt. Vermutlich waren es einfache Anstreicherarbeiten, um den Raum 
für eine bevorstehende Huldigung herzurichten. ˜hnliche Arbeiten hatte 18 Jahre zuvor 
sein Vater in der Dorntze ausgeführt. Doch welche Huldigung war gemeint? Der Lan-
desherr, Erich II. von Braunschweig-Lüneburg (1528�1584), war in heftige kriegerische 
Auseinandersetzungen mit seinem übermächtigen Vetter Herzog Heinrich II. von Braun-
schweig-Wolfenbüttel (1489�1566) verwickelt. 1554 war der Frieden wieder hergestellt, 
und Erich ordnete eine Erbhuldigung an, die er gemeinsam mit Heinrich in Göttingen 
entgegennehmen wollte, die dann aber doch nicht stattfand.306

1567/68 hatte der Rat vor dem Rathaus einen neuen Brunnen durch den Warburger 
Bau- und Maurermeister Leonhard Hügel307 errichten lassen308, in dessen Mitte ein stei-
nerner Pfeiler stand. In einer aus der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts datierten Beschrei-
bung des Brunnens heißt es: Oben auf diesen Pfeiler stehet ein nach dem Rathhause hin-
sehender Löwe, welcher das Stadt-Wapen in den Klauen hält309 und der als Symbol für die 
Zugehörigkeit Göttingens zum Braunschweiger Territorium zu deuten ist; Hans Heisen 
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wird hier erneut als Maler genannt. Im Kämmereiregister 1568/69 unter dem Sammel-
begri� pictura leonis310 ist dazu folgendes notiert: It(em) 3 M(ark) gevenn hansen heis-
sen maler vor denn Lewenn unnd de koppe sampt aller tobehorunck antostrikenn unnd to 
bereidenn.311 Heisen erscheint hier nicht als Kunstmaler, sondern wieder nur mit einfa-
chen Anstreicherarbeiten, indem er dem Brunnenlöwen eine Farbfassung gab. In dieser 
Doppelfunktion als Kunstmaler und Anstreicher haben wir bereits mehrfach seinen Vater 
kennen gelernt.

In der 1747 durch den Kupferstecher � Daniel Heumann herausgegebenen Serie von 
Göttinger Stadtansichten ist der Brunnen auf der Darstellung mit dem »Marktplatz und 
Weender Straße im Schnee« zu erkennen (Abb. 50).312 Der Marktbrunnen wurde 1800 
abgebrochen und durch einen neuen ersetzt.

3.3.4.4	 Ein Gemälde mit der Darstellung eines Nordlichtes in der Marien-Kirche 1564

Berichtet werden soll über ein heute nicht mehr vorhandenes Gemälde in der Marien-
Kirche, das wider Erwarten kein religiöses T‌hema zum Motiv hatte, sondern ein Natur-
schauspiel. Am 19. Februar 1564 kam es in der Frühe um drei Uhr zu einer Nordlicht-
erscheinung über der Stadt Göttingen, die die Einwohner in Schrecken versetzte, da sie 
zuerst annahmen, ein Feuer sei ausgebrochen. Über das furchtein�ößende Naturschau-
spiel berichtet auch Lubecus in der Braunschweigisch-Lüneburgischen Chronik. Die 
Erscheinung zeigte sich so, das[s] der Ganz Himmel gwesen ganz bluthrode Ja alßob der 
ganzer himmel stunde und brennete wie ein grosses fewer313, und man hätte glauben kön-
nen, der Jüngste Tag sei angebrochen.

Die in mittleren Breiten überaus seltene Naturerscheinung hielt man für wert, in einem 
Gemälde festgehalten zu werden, das in der Marien-Kirche aufgehängt wurde. Das in 
zwei Felder aufgeteilte Bild zeigte in der oberen Hälfte das Nordlicht, in der unteren die 
Stadtsilhouette Göttingens. Über allem stand ein Schriftzug mit kurzer Beschreibung 
des Ereignisses.314 Bei der letzten Erwähnung des Gemäldes 1734 befand es sich schon in 
einem beklagenswerten Zustand, so dass es kurz darauf wohl entsorgt wurde. Von Inter-
esse wäre an diesem Bild die Darstellung der Stadtsilhouette gewesen, bei der es sich um 
die älteste bekannte authentische Darstellung Göttingens gehandelt hat. Erhaltene rea-
listische Veduten existieren erst aus der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts, darauf wird 
später noch einzugehen sein. Über den Schöpfer des Gemäldes erfahren wir nichts. Es 
kommt aber nur Hans Heisen in Betracht, Göttingens einziger Maler zu dieser Zeit und 
aller Wahrscheinlichkeit nach auch selbst Zeuge des Naturereignisses.

Da infolge der Reformation kirchliche Werke Hans Heisens nicht auszumachen sind, 
muss der Blick weiter auf den profanen Sektor gerichtet werden, um wenigstens ansatz-
weise Beispiele für seine künstlerische Tätigkeit beibringen zu können. Zwei Arbeiten von 
ihm werden im nächsten Abschnitt vorgestellt.
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3.3.4.5	 Zwei Gemälde für Herzog Julius von Braunschweig-Wolfenbüttel  
von Hans Heisen 1585

Nach dem Tod Herzog Erichs II. von Braunschweig-Calenberg (1528�1584) erbte sein 
Ne�e Julius von Braunschweig-Wolfenbüttel (1528�1589) das Fürstentum Calenberg und 
reiste am 1. Juli 1585 mit großem Gefolge zur Entgegennahme der Huldigung nach Göt-
tingen.315 Während eines Empfanges im Rathaus wurde der Herzog in die alte Dorntze 
geführt, wo er sich von den Glasmalereien in dem nach Gothischer Bau-Art künstlich 
gemachten Fenster316 der Nordwand beindruckt zeigte, die seinen Vorfahren, Kaiser 
Otto IV. (1175/76�1218), und dessen Brüder, Pfalzgraf Heinrich (1173/74�1224) und 
Herzog Wilhelm von Lüneburg (1184�1213), in halber Lebensgröße darstellten. Der Her-
zog erbat sich eine Kopie davon als Gemälde,317 das heute nicht mehr nachzuweisen ist.

Das Ereignis war bekannt, nicht aber der ausführende Künstler. Da der Maler von  
der Stadt bezahlt wurde, geben darüber wiederum die Kämmereiregister Auskunft. Im 
Register 1584/85 heißt es zunächst: 9 M(ark) geven hansen heisen Maler vor den Bruns-
schwigischen Hertog, zu illuminirn.318 Der in diesem Zusammenhang zunächst inte
ressierende Eintrag folgt als zweiter, in dem festgehalten ist: 2 M(ark) 12 s(chilling)  
eidem lohn vor die drei fursten Up der dorntzen In dem fenstern, afthomalende, de(n) 
24 Sept. [1585]319. Damit wäre � Hans Heisen unzweifelhaft als Maler ermittelt. Unbe-
kannt war die Tatsache, dass Heisen nach Aussage des ersten Registereintrags auch ein 
Porträt des Herzogs anfertigte, für das er großzügig entlohnt wurde. Ob dieses Gemälde 
vielleicht mit einem der überlieferten anonymen Porträts von Herzog Julius in Verbin-
dung gebracht werden kann, muss o�en bleiben. Möglicherweise war das Porträt auch 
zur Hängung im Göttinger Rathaus bestimmt. Im ältesten, 1711 angelegten Rathausin-
ventar sind allerdings nur das 1613 von � Friedrich von Nebra gemalte contrafait hertog 
Friedrich Ulrichs von Braunschweig-Wolfenbüttel (1591�1634) und item hertog Georg 
Wilhelms von Braunschweig-Lüneburg (1624�1705) angeführt320, die die Zeiten nicht 
überdauert haben.

Das heute nicht mehr vorhandene, wohl aus dem 15. Jahrhundert stammende Glas-
gemälde der Dorntze hat noch über 150 Jahre danach den Ofensetzer und autodidakti
schen Maler � Georg Christian Dankmer beeindruckt, der es 1752 in einem Brief als 
recht prächtiges und kostbares Kunst der alten Glasmahlereÿ 321 bezeichnete. Dankmer ließ 
das seinerzeit in einem ziemlich maroden Zustand be�ndliche Fenster abzeichnen und 
wollte die Zeichnung selbst kolorieren, was ihm aber nicht möglich war, weil es in der 
hiesigen �nsteren Barbarey322�� gemeint ist Göttingen�� keine Farbe zu kaufen gab. Das 
schadhafte Fenster wurde schließlich entfernt und dem Stadtglaser zur Ausbesserung von 
Kirchenfenstern übergeben.323

3.3.4.6	 Zwei Porträts in den Rechnungsbüchern von St. Crucis und St. Spiritus  
vermutlich von Hans Heisen 1588

Vom Ende des 16. Jahrhunderts sind aus Göttingen zwei im wahrsten Sinne des Wor-
tes einzigartige profane Bildnisse überliefert, handelt es sich doch um die einzigen aus 
diesem Jahrhundert, die die Zeitläufe überstanden haben und im privaten Auftrag ent-
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standen�sind. Die Porträts wurden zwar schon zu Beginn des 20. Jahrhunderts in völlig 
anderem Zusammenhang in der Literatur erwähnt324, sind danach aber nie wieder im 
Fokus einer Untersuchung gewesen und sollen nun Gegenstand der folgenden Überle-
gungen sein.

Zur Vorgeschichte: Der 1583�1592 in Göttingen als Bürgermeister wirkende Tile-
man Friese (unbek. �  1602)325 hatte vermutlich nur einen Sohn namens Ludolph, der am 
10. Juni 1585 gestorben war. Zum Andenken an den Verstorbenen ließ der Bürgermeis-
ter zwei kunstvoll in Leder gebundene Rechnungsbücher anfertigen, die er dem vor dem 
Geismar Tor gelegenen Hospital St. Crucis und dem am Groner Tor be�ndlichen Hospital 
St. Spiritus laut Aufdruck 1588 als Schenkung übergab.326 Die Besonderheit an beiden 
Bänden besteht in den jeweils auf dem zweiten Blatt in Feder und Gouache gemalten 
Porträts des Sohnes (Abb. 18, 19). 

Die Blätter sind in zwei Hälften geteilt, in der oberen das von zwei Wappen begleitete 
Porträt, darunter ein lateinischer Text mit Bezug zum Verstorbenen. Ludolph Friese ist 
jeweils im Hüftbild wiedergegeben, im Dreiviertelpro�l nach rechts gewendet, dabei in 
dem ersten Porträt bekleidet mit grauem Wams und schwarzer Pluderhose sowie einem 
locker über die rechte Schulter gelegten, mit metallenen Saumknöpfen besetzten schwar-
zen Mantel mit weit ausladendem Kragen. Bei dem Mantel handelt es sich um eine soge-
nannte Schaube.327 Den Stehkragen des Wamses ziert eine Halskrause, über ihr erscheint 
der Kopf des blassen jungen Mannes mit kurzen blonden Haaren und stark zurück-
weichendem Haaransatz. Die fehlende Kopfbedeckung mildert die sonst repräsentative 
Strenge und betont den persönlichen Charakter der Darstellung. Während sein rechter 
Arm locker herabfällt, ist die linke Hand auf die Hüfte gelegt. Das Wappen in der linken 
oberen Ecke zeigt das väterliche Wappen der Frieses328, in der rechten das der mütter
lichen Familie Richelm.329

Im zweiten Porträt ist der verstorbene Sohn des Bürgermeisters nicht in Zivilkleidung, 
sondern in militärischer Tracht festgehalten. Die Körperhaltung ist die gleiche, nur hat 
er einen kunstvoll gearbeiteten Brustpanzer, Oberarmschienen und Panzerhandschuhe 
angelegt. Seine rechte Hand ist in die Hüfte gestemmt, die linke weist mit ausgestrecktem 
Zeige�nger auf den unter ihm stehenden Text. In den oberen Ecken be�nden sich analog 
zum ersten Bild die schon genannten Wappen.

Die Porträts zeigen durchaus ein gewisses künstlerisches Niveau, auch wenn sie kei-
nesfalls als Meisterleistungen anzusprechen sind. Man erkennt die Hand eines geübten 
Malers, der in der Lage war, anatomische Proportionen korrekt wiederzugeben und auch 
zu einer plastischen, vor allen Dingen individuellen Gesichtsgestaltung fähig war. Die Bil-
der waren so gut wie nie dem Licht ausgesetzt, so dass sie noch die originale Farbfrische 
besitzen. Lediglich die zur Erreichung von Plastizität aufgetragene Schattierung in der 
linken Gesichtshälfte scheint stark nachgedunkelt. Da der Porträtierte bereits vier Jahre 
tot war, stellt sich die Frage, an welchem Vorbild sich der anonyme Künstler orientierte. 
Als einzige Möglichkeit kommt dafür nur ein bereits zu Lebzeiten entstandenes, heute 
nicht mehr nachzuweisendes Porträt in Betracht, auf das zurückgegri�en wurde.

Beide Bilder sind weder signiert noch monogrammiert, so dass es bei einer Zuschrei-
bung bleiben muss. Als Maler kann dafür eigentlich nur der einzige zu dieser Zeit in 
Göttingen arbeitende Künstler in Anspruch genommen werden: � Hans Heisen. Damit 
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gehören die Porträts zu den einzigen erhaltenen Arbeiten, die von der Hand Heisens 
stammen könnten.

Von Besonderheit ist auch die Maltechnik, die abweichend von der sonst üblichen 
Ölmalerei den Künstler als Gouache-Maler zeigt. In dieser Manier hat sich in Göttingen 
aus der Zeit keine Arbeit erhalten. Da auch nicht ein einziges Ölporträt aus dem 16. Jahr-
hundert in Göttingen die Zeiten überdauert hat, können uns die beiden Buchmalereien 
eine Vorstellung vom Aussehen eines bürgerlichen Porträts der Renaissancezeit in dieser 
Stadt vermitteln. Formal unterscheiden sich die Friese-Porträts jedoch nicht vom Typus 
des zeitgenössischen Privatporträts.

Nicht ohne Bedeutung ist der kulturhistorische Aspekt der Darstellungen. Die Male-
reien führen uns einen Göttinger Bürger der Oberschicht in zeittypischer Kleidung detail-
liert vor Augen, von der wir ansonsten überhaupt keine Überlieferung haben.

3.3.5	 Ein unbekannter Göttinger Maler an der Wende vom 16. zum 
17. Jahrhundert: Hans Jacob (um 1570�1609/10)

In diesem Abschnitt soll noch ein weiterer der Forschung bisher völlig unbekannter Göt-
tinger Maler vom Ende des 16. Jahrhunderts vorgestellt werden, von dessen Hand ein 
einziges nachweisbares Werk in Kirchenbesitz überliefert ist, das Gegenstand der folgen-
den Ausführungen ist.

In der Johannis-Kirche hängt über der Südempore ein überlebensgroßes Bildepitaph 
des T‌heologen T‌heodor Fabricius (1560�1597)330 mit einer stark abgeblätterten Goldin-
schrift auf einer Tafel unterhalb der unteren Rahmenleiste (Abb. 20). Über den ausfüh-
renden Künstler war nichts bekannt.

Fabricius (eigtl. Goldschmidt) entstammte einer Eislebener Pastorenfamilie, studierte 
in Wittenberg und kam 1585 als Superintendent nach Herzberg, das er wegen theolo-
gischer Kon�ikte mit dem calvinistisch gesinnten Bürgermeister verlassen musste. 1590 
wurde er nach Göttingen auf die Pfarrstelle St. Johannis berufen und übernahm zudem 

18 u. 19: Hans Heisen (Zuschreibung), Porträts des Ludolph Friese (� 1585), Feder u. Gouache / Papier, 
ca. 15 × 15,8 cm, unsign., 1588, Göttingen, Stadtarchiv
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eine Lehrerstelle am Pädagogium. 1597 �el er der großen Pestepidemie zum Opfer, die 
innerhalb von fünf Monaten etwa 3.000 Menschen dahinra�te, mehr als ein Drittel der 
Göttinger Bevölkerung.

In einem mit Rankenornamenten aufwendig dekorierten Rahmen331 ist der T‌heo-
loge unter einem roten Baldachin und vor einem grünen Vorhang stehend in Frontal-
ansicht wiedergegeben. Fabricius trägt den für Geistliche üblichen schwarzen Talar mit 
Halskrause, auf dem Kopf ein Barett. Während er in seiner Linken ein Paar helle Hand-
schuhe hält, führt er die Rechte mit einem Buch vor die Brust, auf dessen Deckel das 
Monogramm M. T. F zu erkennen ist. Das Monogramm kann als M(AGISTER) T(HEO
DOSIUS) F(ABRICIUS) aufgelöst werden, womit hier wider Erwarten nicht die Bibel 
dargestellt ist, sondern eine seiner eigenen theologischen Schriften.332 Auf die nur frag-
mentarisch erhaltene Beschriftung unterhalb des Gemäldes soll nicht weiter eingegangen 
werden, da sie bereits eingehend in der Literatur erörtert wurde.333

Die Malqualität zeigt schon auf den ersten Blick deutliche Schwächen. O�ensichtlich 
hatte der Künstler Probleme mit den Proportionen. Der Körper des Geistlichen wirkt 
in seinem Talar wie aufgebläht, wogegen Hände und Kopf unverhältnismäßig klein  
geraten sind. Zudem erscheint die Physiognomie eher schematisch und weniger indivi-
dualisiert.

Aufmerksamkeit erregt dagegen der schöne �oralgemusterte, hell- und dunkelgrün 
gehaltene Damastvorhang der Hintergrundgestaltung. Woher der Maler seine Anregung 
dazu erhalten hat, ist nicht bekannt, da derartige Tuche seinerzeit in Göttingen nicht 
produziert wurden.334 Vermutlich handelt es sich um teure Importware.335 Auch der ver-
schiedenfarbig befranste, geometrisch gemusterte und mit der Rahmenbemalung korres-
pondierende rote Baldachin, von dem der vordere Teil ins Bild hineinragt, fällt ins Auge. 
Beide Objekte sind als Dokumente für die um diese Zeit verwendeten Renaissancesto�e 
zu werten, von denen in Göttingen keinerlei Zeugnis existiert.

Den unteren Abschluss des Gemäldes bildet ein ge�iester Boden, in dessen linker Ecke 
eine Monogrammsignatur angebracht ist, die schließlich zur Identi�zierung des Malers 
führt. Besagtes Monogramm ist in der Literatur bei der Bildbeschreibung völlig igno-
riert worden. Deutlich zu erkennen sind die in Renaissancekapitalis gehaltenen Initialen:  
HIMF (Abb. 20). Da die Namensgebung der Zeit neben dem Nachnamen ausnahmslos 
nur einen einzigen Vornamen kennt, sind die beiden letzten Initialen MF unschwer als 
M(e) F(ecit), »hat mich gemacht«, zu deuten. Bleibt noch die Interpretation der ersten  
beiden Initialen HI o�en, die folglich den Malernamen ausmachen müssen und nur auf-
gelöst werden können als: H(ans) I(acob) Somit ergibt sich bei vollständiger Auf‌lösung 
der Monogrammsignatur die Bedeutung: Hans Jacob Me Fecit. 

Die Frage, an welchem Vorbild sich der Maler drei Jahre nach dem Tod des Porträtier-
ten orientierte, ließ sich bislang nicht beantworten. Doch �ndet sich in der älteren Lite-
ratur in der Mitte des 18. Jahrhunderts folgender Hinweis zu Fabricius: Sein Bildniß, in 
das kleine nach dem Leben gemahlt, ist in die oberste Classe des Göttingischen Gymnasiens 
aufgestellet worden, und ein anderes, welches nach seinem Tode gemacht zu seyn scheinet, 
mit einer Beyschrift in die Johannis-Kirche gebracht worden.336 Dieser Bemerkung ist zu 
entnehmen, dass ein kleineres, noch zu Lebzeiten des Pastors entstandenes Porträt im 
Pädagogium aufgehängt wurde, das sehr wahrscheinlich dem Epitaphgemälde in der 
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Johannis-Kirche als Vorlage diente. Über den Verbleib des kleinen Porträts im Pädago-
gium gibt es keinen Nachweis.

Das Epitaphgemälde wurde, wie die Kirchenrechnung aus dem Jahre 1600 ausweist, 
von der Gemeinde �nanziert.337 Dort heißt es zunächst zur Fertigung des Rahmens: 
3 M(ark) hanse Buckendall 338 geven vor eine Ta�eln tho mackenn daru� des herrnn M(agis-
ter) T‌heodosy Fabricii bildnus gemahlet. Und zum Gemälde selbst: 3 M(ark) dem Maler 
u� die handt geven tho beho� des herrnn M.�Fabricii seligernn bildnus, den 4 t(en) Junii. 
O�ensichtlich ist der hier nicht genannte Maler ratenweise bezahlt worden, denn es heißt 
weiter: 1 M(ark) 16 S(chilling) dem Maler geven. Auch der Frau Hans Jacobs wurde eine 
Summe ausgehändigt: 18 S(chilling) des Malers fruenn gedann denn 25 Junii. Einen 
Monat später folgt ein weiterer Teilbetrag: 1 M(ark) 12 S(chilling) dem Maler gedan den 
19 Julii und schließlich ein letzter: 1 ‰ M(ark) dem Maler gevenn In Vigilia S.(ancti) 
Jacobi (24. Juli). Auch für Arbeiten am Rahmen wurde noch Geld ausgegeben: 1 M(ark) 
vor 3 knope tho machen u� des herrnn M.�Fabricii Ta�el, wobei nicht ersichtlich ist, was 
mit den knope gemeint ist, was ins Hochdeutsche übertragen »Knöpfe« bedeutet. Schließ-

20.  Hans Jacob, Epitaph des T‌heodor Fabricius 
(1560�1597), Öl / Holz, ca. 220 × 111 cm, monogr.: 
HIMF = Hans Jacob Me Fecit, 1600, Göttingen, 
Kirche St. Johannis

21.  Hans Jacob (Zuschreibung), Epitaph des Johann 
Arend (ca. 1545�1603), Öl/Holz, 270 × 114 cm, 
unsign., um 1603, Northeim, Kirche St. Sixti
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lich folgt noch ein bemerkenswerter Eintrag, mehr als selten genug für die Zeit, der über 
die Existenz eines Malergesellen Jacobs Auskunft gibt: 12 S(chilling) des Malers gesellen 
tho drinnckgelde gevenn. Allem Anschein nach waren an der Fertigung des Gemäldes zwei 
Hände beteiligt. Denkbar ist, dass der Geselle vielleicht die Rankendekoration des Rah-
mens übernommen hat. Jedenfalls ließ man ihm ein Trinkgeld für seine Arbeit zukom-
men. Bei dem anonymen Gesellen könnte es sich durchaus, was zeitlich passen würde, 
um � Daniel Münch gehandelt haben, über den noch berichtet wird.

Das Städtische Museum Göttingen ist im Besitz von vier religiösen Bildern gleichen 
Typs aus den Jahren 1607/08, die aus der Nikolai-Kirche stammen, von denen eines ver-
mutlich von der Hand des Malers Jacob ist.339 Die Gemälde sind von nahezu identischer 
Größe (ca. 115 × 95 cm), in Öl auf Holz gemalt und, wie Rahmenaufschriften belegen, 
Stiftungen Göttinger Bürger. Dargestellt sind die »Taufe im Jordan«, »Daniel in der 
Löwengrube« und auf dem Rahmen mit 1607 datiert »Hiob im Unglück«. Gleichfalls 
auf dem Rahmen datiert ist die »Tochter Jephtas« mit 1608. Drei der Gemälde sind von 
unterdurchschnittlicher malerischer Qualität und von einer fast naiven Ausführung. Die 
»Tochter Jephtas«340 steht dagegen malerisch auf einem höheren Niveau. Zudem ist das 
besagte Gemälde am linken unteren Bildrand mit H. I. V. R. monogrammiert (Abb. 22), 
wobei die Buchstaben im Duktus sehr dem Monogramm des Fabricius-Epitaphs ähneln. 
Im Gegensatz zu diesem ist das Monogramm auf dem Jephta-Bild nicht eindeutig auf-
zulösen, doch könnte es als H.(ans) J.(acob)�V.(ir) R.(eligiosus)�� Hans Jacob, ein gottes-
fürchtiger Mann�� gedeutet werden. Die �gurenreiche Szene geht kaum auf eine eigene 
Invention des Malers zurück, sondern ist vermutlich nach einer gra�schen Vorlage gestal-
tet worden, die bislang noch nicht ermittelt werden konnte.

Und noch ein weiteres Werk kann aufgrund seiner malerischen Ausführung Hans 
Jacob zugeschrieben werden. Das vermutlich um 1603 entstandene Gemälde, wiederum 
ein Bildepitaph, be�ndet sich allerdings nicht in Göttingen, sondern in der St. Sixti-
Kirche zu Northeim (Abb. 21).341 Dargestellt ist auf dem 2,70 × 1,14 Meter großen und 
bislang anonymen342 Gemälde, Öl auf Leinwand, der seit 1585 an der St. Sixti-Kirche 
wirkende Pastor Johann Arend (1545�1603). Die unterhalb des Gemäldes angebrachte 
Beschriftung ist verloren gegangen. Auch in der Literatur ist die ˜hnlichkeit zwischen 
dem Arend-Epitaph und dem Fabricius-Epitaph in der Göttinger Johannis-Kirche fest-
gestellt worden.343 Es sind die gleichen Disharmonien in den Körperproportionen zu 
erkennen, wie das kleine spitz zulaufende Gesicht, die kleinen Hände und der im Gegen-
satz dazu unverhältnismäßig große Körper. Die ˜hnlichkeit setzt sich bis in die Rah-
mengestaltung fort, so dass für das Northeimer Epitaph derselbe Künstler angenom-
men werden kann, nämlich der Göttinger Hans Jacob. Bedauerlicherweise lässt sich die 
Annahme durch Quellenbelege nicht bestätigen, da Kirchenrechnungen für diese Zeit 
nicht erhalten sind.344

Städtische Aufträge sind für � Jacob keine zu ermitteln, doch hat er weitere Arbei-
ten für die Kirche ausgeführt. 1604 wurde in der Göttinger Johannis-Kirche die Orgel 
erweitert.345 Für die Orgelbemalung wurde ein nicht genannter Maler entlohnt, bei dem 
es sich nur um Jacob handeln kann. Welcher Art die Arbeiten waren, ist nicht zu erfah-
ren. Es dürfte sich aber um eine Kombination aus Dekorationsmalerei und einfachen 
Anstreicherarbeiten am Orgelgehäuse gehandelt haben. In der Kirchenrechnung wird 
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dazu unter der Rubrik Uthgabe vor Mahlerei an der großen Orgeln verbucht346: 2 M(ark) 
12 S(chilling) dem Mahler verehret. Dass ihm das Geld verehret wurde, bedeutet, dass er 
es geschenkt bekam. Die Gründe dafür werden nicht genannt. Weiter heißt es: 8 M(ark) 
dem Mahler up sin Lohn und 1 ‰ M(ark) Noch demselben den 14 Septemb.(ris), worauf 
noch weitere Zahlungen folgen. Wie bereits zuvor mehrfach demonstriert, bewegte sich 
auch Hans Jacob beru�ich nicht ausschließlich im gehobenen Bereich der Kunstmalerei, 
sondern übernahm profane Anstreicherarbeiten, die ihm schließlich einen Verdienst ein-
brachten, der in diesem Fall nicht gerade gering war.

In die Literatur hat Hans Jacob keinen Eingang gefunden. Der Künstler ist auch nur 
mit dem zuvor vorgestellten Fabricius-Gemälde als Maler konkret dokumentiert. Doch 
ist er archivalisch punktuell mit seiner Berufsbezeichnung greifbar. In einer undatierten, 
dem Wilkorebuch von 1595 beigelegten Schuldnerliste ist Folgendes zu ihm vermerkt: 
Hans Jacop maler bit zeidt u� Michel wil alsdan burger werden347, was dahingehend 
gedeutet werden kann, dass er bis Michaelis (29.9.) um Zahlungsaufschub für die zu leis-
tenden Gebühren für den Bürgerrechtserwerb bittet. Da der Bürgerrechtserwerb mit etwa 
25 Jahren erfolgte, kann so auf sein ungefähres Geburtsjahr geschlossen werden, das mit 
etwa 1570 anzusetzen wäre.

1606/07 und 1607/08 wird er in den Kämmereiregistern als Bewohner eines einem 
Hans Glack gehörenden Hauses in der Burgstraße 388 (47) als Maler genannt: Domus 

22.  Hans Jacob (Zuschrei-
bung), »Jephtas Tochter«, 
Öl / Holz, 113,5 × 97,5 cm, 
monogr. (?), 1608, Göttin-
gen, Städt. Museum
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hans glacks, hans Jacob pictor Int:(tus)348, schließlich 1609/10 als hans Jacob Mahler349, 
womit er eindeutig als solcher identi�ziert ist. Seine Frau hat zum Unterhalt mit bei-
getragen, denn sie wird in den Quellen als obst:(etrix)350 oder als uxor hans Jacobs / die 
Bademutter351 bezeichnet, was sie als Hebamme ausweist. 1594/95�1603/04 wird er als 
Hausbesitzer in der Gotmarstraße geführt, war aber wegen der Hebammentätigkeit sei-
ner Frau von Abgabep�ichten befreit.352 Danach scheint es ihm wirtschaftlich schlechter 
gegangen zu sein, weil er sein Haus aufgab. Vermutlich war auch seine Frau gestorben, 
denn sie wird als Hebamme nicht mehr erwähnt. Er erscheint nun als Mieter eines Hau-
ses, 1608/09 nur als Mitbewohner. Nach 1609/10 ist nichts mehr über ihn zu erfahren, 
so dass er entweder die Stadt verlassen hat oder, wahrscheinlicher noch, gestorben ist.

3.4	 Das 17. Jahrhundert
3.4.1	 Historische Einführung353

Fast das gesamte 17. Jahrhundert war überschattet von den Ereignissen des Dreißigjäh-
rigen Krieges, dessen katastrophale Folgen für Göttingen bis in das kommende Jahr-
hundert hinein wirkten. Bekanntlich handelte es sich beim Dreißigjährigen Krieg um 
konfessionelle Auseinandersetzungen, in denen die in der Liga zusammengeschlosse-
nen katholischen Reichsstände der Union, einem Bündnis protestantischer Fürsten, 
gegenüberstanden.

Erst ziemlich spät wurde Göttingen in die Kriegsereignisse hineingezogen.354 Als 
Katastrophenjahr und Tiefpunkt der Stadtgeschichte schlechthin ist das Jahr 1626 zu 
bezeichnen. Im Zuge der Rekatholisierung der Klöster und Kirchen forderte Johann 
T�Serclaes von Tilly (1559�1632), oberster Heerführer der katholischen Liga, den Nieder-
sächsischen Reichskreis heraus und hatte bereits mehrere niedersächsische Städte erobert. 
Am 31. Mai 1626 wurde Münden von ihm eingenommen, wobei er ein grausames Blut-
bad anrichten ließ, bei dem 2.500 Menschen unter furchtbaren Umständen ihr Leben 
verloren.

Sein nächstes Ziel war die Eroberung des Leinetals, wo bereits im Januar Truppen Wal-
lensteins die Dörfer Weende und Nikolausberg verwüstet hatten. Göttingen rüstete sich 
gegen den drohenden Angri� und brachte seine Verteidigungswerke in Ordnung. Anfang 
Juni hatte der Dänenkönig Christian IV. (1577�1648) noch 1.000 Mann zur Verteidi-
gung in die Stadt entsandt, denen 300 schlecht ausgerüstete Göttinger zur Seite standen. 
Zum Nachteil gereichte die Munitionsknappheit, da der Pulverturm Anfang April 1626 
durch Blitzschlag explodiert war. Die Chancen standen mehr als schlecht angesichts der 
militärischen Übermacht auf der anderen Seite.

Am 7. Juni 1626 forderte Tilly, der auf direktem Wege von Münden gekommen war, 
Göttingen auf, sich zu ergeben. Nachdem die Stadt sein Ansinnen zurückgewiesen hatte, 
begann die Belagerung, schließlich die fünf Wochen anhaltende Beschießung der von 
Flüchtlingen überlaufenen Stadt, in der inzwischen Seuchen und eine Hungersnot aus-
gebrochen waren. Am 2. August musste Göttingen kapitulieren. Sofort begannen Plün-
derungen, Tilly nahm Quartier in der Stadt, Bürger und Rat mussten den Eid auf den 
Kaiser leisten, und katholische Gottesdienste wurden abgehalten. Zu einer starken wirt-



73

 �› ��. ���
�����
�

schaftlichen Belastung führten die enormen Kontributionsforderungen. Die Lage war 
trostlos, die Bevölkerung war um die Hälfte dezimiert, die Hälfte der Häuser stand leer 
und die Wirtschaft lag darnieder.

Nach fünfeinhalb Jahren Besatzung erfolgte die zweite Beschießung und Erstürmung 
Göttingens durch den protestantischen Heerführer Herzog Wilhelm von Sachsen-Weimar 
(1598�1662), der zwar die Tillyschen Soldaten vertreiben konnte, aber durch die erneute 
Besatzung keine Erleichterung für die Bevölkerung brachte.

Die nächste Bedrohung stand 1641 ins Haus, als der für die katholische Liga kämp-
fende kaiserliche General Octavio Piccolomini (1599�1655) auf Göttingen marschierte. 
Zuvor hatte die Stadt auf Anordnung des Landesherrn notdürftig ihre Verteidigungsanla-
gen wiederhergestellt. Zudem hatte dieser im Oktober 1641 den Befehl gegeben, die Stadt 
zu halten und die Bereitstellung von Hilfstruppen in Aussicht gestellt. Wenige Tage später 
meldete Göttingen dem Herzog die Belagerung und Beschießung durch Piccolomini, der 
mit 24.000 (!) Mann angerückt war. Nach zweimaliger Au�orderung zur Übergabe zog 
der Feldherr nach der Weigerung Göttingens am 2. November, wohl auch angesichts des 
herannahenden Winters, ohne weitere Aktion ab.

Zwar war Göttingen knapp einer zweiten Katastrophe entkommen, doch hatte sich die 
Stadt wirtschaftlich auch 100 Jahre nach den Kriegsereignissen kaum von der ungeheu-
ren, durch die Kontributionsforderungen Tillys bedingten Schuldenlast erholt, so dass 
als eine der Maßnahmen zur Belebung der Wirtschaft 1734 die Universität ins Leben 
gerufen wurde.

Mag man zunächst glauben, jede künstlerische Tätigkeit hätte während der unruhigen 
Kriegszeiten brach gelegen, so tri�t das nur bedingt zu. Gerade die dunkelsten Kapitel 
der Göttinger Stadtgeschichte, nämlich die katastrophale Belagerung und Eroberung 
von 1626 sowie die bedrohliche Belagerung von 1641, wurden in zwei großformatigen 
Gemälden von zwei einheimischen Malern festgehalten, die u. a. T‌hema des nächsten 
Kapitels sind.

3.4.2	 Kunst und Künstler im 17. Jahrhundert

Zu Beginn des 17. Jahrhunderts gab es neben dem schon erwähnten � Hans Jacob einen 
weiteren, nur für wenige Jahre nachweisbaren Maler in der Stadt. Allein sein für Göttin-
gen völlig ungebräuchlicher Name gibt einen Hinweis darauf, dass es sich um keinen ein-
heimischen Künstler handelte: � Peter de Loy. Über seine Herkunft ist nichts bekannt, 
möglicherweise kam er aus dem �ämisch-niederländischen Raum. Werke lassen sich ihm 
nicht zuweisen, und in der einschlägigen Literatur ist er nicht verzeichnet. Zwischen 
1608/09 und 1610/11 ist er als Peter Loy pictor 355, Peter Loÿ Mahler 356 oder Peter de Loÿ 357 
nachzuweisen, interessanterweise als Bewohner des Hauses Düstere Straße 724 (29) als 
direkter Nachbar des Malers � Hans Jacob. Ob sich aus der unmittelbaren Nachbarschaft 
auch eine künstlerische Zusammenarbeit ergeben hat, wissen wir nicht, ist aber nicht aus-
zuschließen. Ein einziges Mal wird er in den Kämmereiregistern genannt. 1608/09 heißt 
es unter der Rubrik vor Wachs Pappÿer undt Pärgament: 4 Mark 12 Schilling Peter de 
Löhr dem fremdten Mahler für 13 heute Pergament, die ihm am 13. September 1608 aus-
gezahlt wurden.358 Der Kämmereischreiber ließ es sich nicht nehmen, den Künstler als 
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fremdten Mahler zu bezeichnen. Wofür die Pergamenthäute verwendet wurden, wird im 
Eintrag nicht näher bezeichnet. Die Kämmerei benötigte Pergament sowohl für die Ein-
bände ihrer Rechnungsbücher als auch für bemalte Urkunden.359 Nach 1610/11 ist über 
den Maler nichts mehr zu ermitteln, so dass er vermutlich die Stadt wieder verlassen hat.

Das Göttinger Kunstleben in der Folgezeit des 17. Jahrhunderts wurde ähnlich dem 
16. Jahrhundert von zwei einheimischen Malern bestimmt: von � Daniel Münch und  
seinem Sohn � Justus Münch d.  . Daniel Münch entstammte einer alten ratsfähigen 
Göttinger Familie360, sein Vater war Kämmereischreiber, womit eine unmittelbare Verbin-
dung zum Göttinger Rat gegeben war, die seinem späteren beru�ichen Werdegang noch 
zum Vorteil gereichen sollte. Vermutlich ist er bei � Hans Jacob in die Lehre gegangen 
und war auch dessen Geselle.

1625 kam der große Karrieresprung seines Lebens. Er wurde, was bisher völlig unbe-
kannt war, zum Ratsherrn gewählt. Allerdings gestaltete sich das Jahr 1635 zum Krisen-
jahr für ihn, denn der Rat wollte ihn los werden. Die Gründe werden in einem Schreiben 
vom 19. September an die herzoglichen Räte in Hannover dargelegt und werfen�� selten 
genug, dass wir davon erfahren�� ein einmaliges Schlaglicht auf die Lebensumstände 
des Malers. Es heißt dort: Münch[,] seiner kunst ein Maler[,] habe sich inn den Etzlichen 
Clostern auf dem Eichsfeldt [�] aufgehalten und [�] mitt etzliche, allhier inn der nähe 
gesessenen Catholischen pfa�enn p�egende conferrenz halber getro�en. Außerdem habe er 
sich geraumer Jahre von dem gebrauch des H.(eiligen) stendigen Abendttmahlß enthalten, 
so dass er ohnzweifentlich ad papismum inclinire361 und selbiger haeresi zugethan sey. Auf 
Grund dessen wollte man ein solche in�cirtes gliedt nicht dulden und ersuchte um die 
Entfernung aus dem Ratskollegium.362 Es ist die Frage, ob Münch tatsächlich Neigungen 
zum Katholizismus hatte und die Vorwürfe gerechtfertigt waren oder der Rat nur nach 
Argumenten suchte, um ihn aus anderen, uns unbekannten Gründen aus seinen Reihen 
zu verbannen. Münchs Verhalten ist vielleicht damit zu erklären, dass sich der Maler wäh-
rend des Dreißigjährigen Krieges aus wirtschaftlichen Gründen gezwungen sah, Klöster 
im Eichsfeld und auch katholische Geistliche aufzusuchen, um an irgendeinen Auftrag 
und somit zu einem Verdienst zu kommen, denn seit der Reformation blieben Bestellun-
gen von Seiten der protestantischen Kirche weitgehend aus. Wie notwendig seine Bemü-
hungen waren, zeigt die Tatsache, dass er bei seinem Tod seiner Witwe Schulden bei der 
Stadt hinterließ, die sie, wie noch ausgeführt wird, begleichen musste. Die Räte in Han-
nover reagierten gar nicht auf die Anschuldigungen, so dass Münch bis zu seinem Tod 
1645 im Rat verblieb und in dieser Zeit verschiedene ˜mter ausübte. Im Übrigen war er 
in der gesamten Göttinger Stadtgeschichte der einzige Künstler, der jemals im Rat saß. 
Über sein künstlerisches �uvre besaß man bisher kaum Kenntnisse.

3.4.3	 Arbeiten für den profanen Raum

Die früheste nachweisbare und heute noch in Museumsbesitz erhaltene und signierte 
Arbeit Daniel Münchs ist eine 1604 gescha�ene, ursprünglich im Rathaus hängende 
»Heilige Familie« (Abb. 23).363 Die Malweise wirkt etwas hölzern, fast skulptural und ist 
nicht ganz proportionsgerecht ausgeführt. Vorbild war ein populärer Kupferstich364 nach 
einem Gemälde des als Hofmaler in Prag tätigen Hans von Aachen (1552�1615). 
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Ist die »Heilige Familie« bislang eines von zwei für den profanen Raum gescha�enen 
Werken Münchs, das die Zeiten überdauert hat, so lassen sich archivalisch noch einige 
im städtischen Auftrag ausgeführte Arbeiten ermitteln. Münch hatte nicht unerhebliche 
Schulden bei der Kämmerei, u. a. für nicht geleistete Abgaben, die die Witwe nach sei-
nem Tod zu tilgen suchte.365 Aus den Kämmereirechnungen geht hervor, dass noch nicht 
bezahlte, von ihrem Mann für das Rathaus gescha�ene Gemälde auf einen Teil der Schul-
den angerechnet wurden. Als Nachweis reichte sie eine bedauerlicherweise nicht erhaltene  
Liste dieser Gemälde ein. Aus den Kämmereiregistern erfahren wir von einem als die 
fün� Sinnen366 bezeichneten Bild, das in der Ratsstube, der neuen Dorntze, hing. Dabei 
handelte es sich um eine allegorische Darstellung der fünf Sinne, ein in der Barockma-
lerei häu�g aufgegri�enes T‌hema.367 Vermutlich war er auch für das im Rathaus nahe der 
Schreibstube hängende Gemälde, das in einen rahmen die vanitas368 zeigte, verantwort-
lich. Vanitas-Gemälde369 gehörten mit ihrem allen Zeitgenossen verständlichen Hinweis 
auf die Vergänglichkeit alles Irdischen zu den beliebten T‌hemen der Malerei der ersten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts, einer bedrohlichen Zeit, in der fast ganz Europa von Krieg 
und Leid überzogen wurde.

Weiter ist aus den Kämmereiregistern zu ermitteln, dass Münch am 28. November 
1620 für den Abriß das Wappen welches In die Neuwen brustwehrn gesätzett 370 bezahlt 
wurde. Wie der Eintrag zu interpretieren ist, ist nicht ganz klar. Mit brustwehrn 371 sind 
Teile der Stadtbefestigung gemeint, die mit dem Stadtwappen versehen werden sollten. 
Wie das im Einzelnen aussah, ist nicht bekannt. Möglicherweise hatte Münch einen 
gezeichneten Entwurf zu einem Wappen für den Steinmetz geliefert, der es dann in die 
Brustwehr meisselte, denn unter Abriß wird meistentheils der erste rohe entwurf im gegen-
satz zum feinen ausmahlen verstanden.372

23.  Daniel Münch, »Heilige Familie«, Öl / ​
Lwd., 77 × 65 cm, monogr. DMG = Daniel  
Münch Gottingensis, 1604, Göttingen, 
Städt. Museum; 23a. Vorlage: Unbe-
kannt, »Heilige Familie«, Kupferstich, 
Blatt: 17 × 12,4 cm, nach 1594,  nach 
einem verschollenen Gemälde des Hans 
von Aachen (1552�1615), Dresden, Staatl. 
Kunstsammlungen, Kupferstich-Kabinett
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Am 22. Januar 1630 wurde Daniel Münch entlohnt, da er vom Rat nache Rohringen 
geschickt gewesen die ohnzeitigen Kinder der mißgebuhrt halber abzucontrafeÿen.373 Der 
aus heutiger Sicht seltsam anmutende Auftrag mag seine Erklärung darin �nden, dass 
man Kinder mit körperlichen Deformationen »als Zeichen Gottes für die bevorstehenden 
Strafen«374 deutete.

Am 17. November 1634 zahlte man ihm 1 ‰ Mark vor die landt Charten zu illumini-
ren, 1 ‰ Rtlr. vor daß newe wap[p]en so an die Rhatsthür geschlagen, 1 Mk vor die marckt-
fahnen zu mahlen375 und ‰ Mark 12 Schillinge vor unterschiedliche gemahlte thiere uf 
die halben canonen.376 Die Einträge sind so zu interpretieren, dass er für das Kolorieren 
einer Landkarte, für ein gemaltes Wappen, das nach dem Wechsel des Landesherrn am 
Rathaus angebracht wurde, sowie für bemalte Fahnen, die am Markt aufgesteckt wurden, 
um einen Freimarkt anzuzeigen, und für das Bemalen von Kanonen bezahlt wurde. Am 
30. September 1636 erhielt er wegen verrichteter anstrich arbeit 3 Rtlr., am 9. September 
1637 1 ‰ Mark für die in des [�] Cammerschreibers losament neu gemachte registratur 
auszuestreichen.377 Dem Eintrag zufolge hat Daniel Münch im Zimmer des Kämmerei-
schreibers ein Aktenregal angestrichen. Kurz vor seinem Tod war er noch mit der Anfer-
tigung eines Stadtplans von Göttingen beschäftigt, den er nicht zu Ende bringen konnte, 
weswegen der Rat sich damit an den Sohn Justus wandte.378

Wie bereits für das 15. und 16. Jahrhundert gezeigt, arbeitete ein Maler in Göttingen 
nicht nur auf künstlerisch anspruchsvollem Niveau, sondern beschäftigte sich mit ganz 
profanen Arbeiten, die eigentlich in den handwerklichen Bereich gehören. Besonders im 
17. Jahrhundert muss es sich um reine Notwendigkeit gehandelt haben, da jeder Göttin-
ger aufgrund der wirtschaftlich desolaten Zeiten täglich im Existenzkampf stand und 
auf Einkünfte jeder Art angewiesen war. Münchs hohe Position als Ratsherr bedeutete 
nicht zwangsläu�g auch ein hohes Einkommen. Das Ratsherrnamt war ein Ehrenamt 
und unbesoldet.379

Kaum anders erging es dem Sohn Justus, auch er war zeitweilig im Auftrag der Stadt 
tätig. Einige Beispiele mögen das veranschaulichen. So heißt es etwa im Kämmereijournal 
unter dem 1. Juli 1656: Rel.(icta)�H.(err) Daniel Mönchs [�] wegen des iungsthin durch 
ihren Sohn renovierten HeiligenStock, welcher bey forgehender Jährlichen Rahtsverände-
rung, umb die Eyde dabey abzustatten, p�eget auf den platz gestellet zu werden, gut gethan 
3 Tlr. 18 Gr.(oschen).380 Angesprochen ist in diesem Eintrag der Schwurständer, der bei 
den Ratswahlen zur Eidleistung aufgestellt wurde. In Göttinger Museumsbesitz hat sich 
ein derartiger Schwurständer aus dem 17. Jahrhundert, in Hausform auf einem Holzstab 
montiert, erhalten (Abb. 24).381 Der First trug vermutlich ein Kreuz, die Dachschrägen 
sind mit dem Jüngsten Gericht und einer Kreuzigungsgruppe bemalt. Mit dieser Arbeit  
hat Justus Münch d.  . einen Teil der Restschuld seines Vaters abgetragen. Bei einem 
Vergleich der Malerei des Schwurblocks mit dem Gemälde Justus Münchs vom Quentin-
Epitaph in der Johannis-Kirche (Abb. 30, 31), das noch vorgestellt wird, sind au�ällige 
Parallelen in der malerischen Ausführung festzustellen, gerade auch bezüglich der künst-
lerischen Qualität, so dass davon ausgegangen werden kann, dass der im Kämmereire-
gister genannte Schwurblock mit jenem in Museumsbesitz auch tatsächlich identisch ist.

1657 wurde nach 70 Jahren Pause erstmals wieder ein Schützenhof in Göttingen abge-
halten, für den Münch Fahnen bemalte. So heißt es im Eintrag des Kämmereijournals 
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vom 23. Juni 1657: R.(elicta)�He.(rr) Daniel Mönchs Sohn dem Mahler für unterschied-
liche Mahler arbeit behuefs des großen Schützenhofes, als für die Crantzfahnen / für die 
beyden besten gewinnfahnen / für 2. Becher fahnen undt 2. Sawfahnen / für 7. Siebeners 
fahnen / Noch für 33 gewinn fahnen382, wofür er mit 10 ‰ Mark 10 Schilling entlohnt 
wurde. Zur Erläuterung der Fahnensymbole: Als Preis wurde den Schützen nebst den 
Fahnen je nach Platzierung ein Kranz, ein silberner Becher oder eine lebende Sau ausge-
setzt, während die Siebener über den ordnungsgemäßen Ablauf des Schießwettbewerbes 
zu wachen hatten.383

Am 24. September 1664 wird er in den Kämmereiregistern mit dem Auftrag geführt: 
Das Göttingische G 384 gros uf ein Bredt zu mahlen zu behuef eines Wege und Wagezeichen[,]  
das man deswegen bey der Wage die Gebühr entrichten solle[,] bey der Wage aufzuhängen, 
dem Mahler Jost Mönch 3 M(ark).385 Die Stadtwaage befand sich zu der Zeit am Markt 
in unmittelbarer Nähe zur Nordecke des Rathauses.

Weiter heißt es am 25. August 1671 in den Kämmereijournalen zu ihm: Justo Mönch 
dem Mahler ferner u� abschlag seiner Forderung wegen derer 4 neuen Bürger fahnen bey 
jüngster Fürstl.(ichen) Huldigung zu bemahlen, abgegeben 4 ‰ M.386 Es war üblich, dass 
die Braunschweiger Herzöge nach ihrem Regierungsantritt durch ihr Territorium reisten, 
um sich von den Städten im Rathaus mit einem aufwendigen Festmahl und kostbaren 
Silberpräsenten huldigen zu lassen. Die erwähnte Huldigung bezieht sich auf Herzog 
Johann Friedrich von Braunschweig (1625�1679), der im August 1671 mit Gefolge nach 
Göttingen kam.

Im nächsten Abschnitt sollen zwei imposante, in Museumsbesitz be�ndliche Gemälde 
erörtert werden, deren Bedeutung für die Göttinger Stadtgeschichte bisher nicht erkannt 
worden war.

3.4.3.1	 Das Gemälde mit der Belagerung Göttingens 1641 von Daniel Münch 1643/44

Daniel Münchs im wahrsten Sinne des Wortes größte Leistung war die Anfertigung eines 
überdimensionalen Gemäldes mit der Darstellung der Belagerung Göttingens während 
des Dreißigjährigen Krieges durch den auf katholischer Seite kämpfenden Feldherrn 
Octavio Piccolomini (1599�1655) im Jahre 1641 (Abb. 25).387 Das fast vier Meter breite 

24.  Justus Münch d.  . (Zu
schreibung), »Jüngstes Ge
richt«, unsign., 1656; Male-
rei auf einem Schwurblock,  
Obstholz, 10,9 × 20 × 6,5 cm, 
Göttingen, ehem. Altes Rat-
haus; Städt. Museum
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Gemälde be�ndet sich heute im Städtischen Museum Göttingen. Über das ursprüng-
lich in der neuen Dorntze im Rathaus aufgehängte Gemälde, zu dem als Pendant ein 
zweites mit der Darstellung der Belagerung und Eroberung der Stadt durch Tilly 1626 
hinzukam�� worauf noch die Rede kommen wird�� war bis auf das Ereignis selbst nichts 
bekannt. Weder wusste man um den ursprünglichen Hängungsort und den Maler, noch 
kannte man die Entstehungsgeschichte des Bildes. Archivalische Quellen zeigen nun, 
dass das Gemälde eine im städtischen Auftrag ausgeführte Arbeit Daniel Münchs aus 
den Jahren 1644/1645 ist.

Die von der Forschung bislang kaum beachtete Darstellung ist ungeachtet ihrer eher 
durchschnittlichen künstlerischen Qualität als Illustration eines Ereignisses der Göttin
ger Stadtgeschichte von hoher Bedeutung. Hingewiesen sei nur auf die detailgetreue 
Wiedergabe der Stadtsilhouette, mit der wir die älteste erhaltene historisch realistische 
Abbildung Göttingens vor Augen haben. Auf die militärischen Aktionen soll hier nicht 
näher eingegangen werden, sie werden in den Kartuschen in der oberen linken Ecke und 
unten rechts unter dem Göttinger Stadtwappen beschrieben. Nur so viel: Möglichweise 
ist in der Reitergruppe im Mittelgrund Piccolomini mit Gefolge dargestellt. Markant ist 
der über der Stadt sich im Halbkreis wölbende Regenbogen, der sich nach dem Abzug 
der feindlichen Truppen gezeigt haben soll und den Göttingern wie ein göttliches Zei-
chen der Erlösung erschienen sein muss.388 Zum Gemälde gehört noch eine ebenfalls in 
Göttinger Museumsbesitz be�ndliche Schrifttafel, die die Ereignisse während der Bela-
gerung beschreibt.

Das Belagerungsgemälde besitzt einen hohen Grad an Authentizität. Zum einen hatte 
der Maler alle Ereignisse der Belagerung und Eroberung der Stadt selbst miterlebt, zum 
anderen war er als Ratsmitglied an jeder politischen Entscheidung im Rathaus beteiligt 
und stand stets im Zentrum des Geschehens. 

Über den Sohn Justus Münch d.  . ist weit weniger in Erfahrung zu bringen als über 
den Vater. Es ist davon auszugehen, dass er in der väterlichen Werkstatt gelernt und 
anschließend als Geselle gearbeitet hat. Bislang konnte dem Sohn kein Werk zugeord-
net werden. Nach Vollendung des Gemäldes mit der Belagerung von 1641 war Daniel 

25.  Daniel Münch, »Belagerung Göttingens durch Octavio Piccolomini 1641«, Öl / Lwd., 138 × 380 cm, 
unsign., 1644/1645, Göttingen, Städt. Museum
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Münch vom Rat mit der Anfertigung eines Gemäldes mit der Belagerung durch Tilly 
1626 beauftragt worden. Die Leinwand dafür war bereits auf den Rahmen gespannt, doch 
verhinderte sein Tod 1645 die Ausführung.389 Obwohl kein archivalischer Beleg dafür 
beizubringen ist, hat höchstwahrscheinlich der Sohn Justus die Fertigstellung des groß-
formatigen Gemäldes übernommen. Er war im Übrigen auch der einzige Maler, über den 
die Stadt in dieser Zeit verfügen konnte.

3.4.3.2	 Das Gemälde mit der Belagerung Göttingens 1626 wahrscheinlich von  
Justus Münch d. ̃ . 1645/46

Wie das von seinem Vater gescha�ene Gemälde befand sich auch das zweite Belagerungs-
bild ursprünglich in der neuen Dorntze, dem Ratssitzungssaal, gehört aber heute ebenfalls 
zum Bestand des Städtischen Museums, wo es lange Zeit von der Forschung unbeachtet 
hing (Abb. 26).

Entgegen der Chronologie der historischen Ereignisse ist das Bild erst 20 Jahre nach 
dem eigentlichen Geschehen gemalt worden. Dargestellt ist der absolute Tiefpunkt der 
Göttinger Stadtgeschichte, und zwar die Belagerung und Eroberung Göttingens durch 
den Feldherrn Johann T�Serclaes von Tilly.

Das Gemälde zeigt einen ähnlichen Aufbau wie das zuvor beschriebene. Ins Auge 
fällt auch hier die realistische Darstellung der Stadtsilhouette. Ob sich das militärische 
Geschehen in allen Punkten so abgespielt hat wie auf dem Gemälde geschildert, wissen 
wir nicht. Zumindest handelt es sich um keine Momentaufnahme, sondern um eine Kom-
position, die zeitlich unterschiedliche Ereignisse wiedergibt. So hatte sich etwa die durch 
Blitzschlag verursachte Explosion des Pulverturms, im Bildzentrum als ein hochdrama-

26.  Justus Münch d.  . (Zuschreibung), »Belagerung Göttingens durch Johann Tilly 1626«, Öl / Lwd., 
143,5 × 248 cm, unsign., 1645/46, Göttingen, Städt. Museum
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tisches Moment, schon zwei Monate vor der eigentlichen Belagerung ereignet.390 Auch 
die brennenden Dörfer Weende und Nikolausberg waren bereits Monate zuvor durch 
Wallenstein zerstört worden. Auf das kriegerische Geschehen soll hier im Einzelnen nicht 
eingegangen werden, doch sei das Augenmerk auf die in der Mitte am unteren Bildrand 
be�ndliche Gruppe gerichtet, in der ein gepanzerter, in Rückenansicht wiedergegebener 
Reiter auf einem Pferd auszumachen ist, bei dem es sich wahrscheinlich um Tilly handelt, 
der im typischen Feldherrngestus auf die Stadt weist. Einen deutlichen Hinweis darauf, 
dass wir in dem gerüsteten Reiter tatsächlich Tilly vor uns haben, gibt zu seiner Linken 
die rote Fahne mit einem aufrechten goldenen Löwen als Symbol. Sowohl das Rot als 
auch der goldene Löwe �nden sich im Wappen Tillys wieder.391 Von nicht unerheblicher 
Bedeutung für die Bildinterpretation ist die in der unteren rechten Bildhälfte auf einem 
Mauerstück stehende Sanduhr.

Es ist zu vermuten, dass Justus Münch d.  . nach Skizzen seines Vaters gearbeitet hat, 
da er die Belagerung zwar miterlebte, doch zu der Zeit noch ein Kind war. Wegen der 
leeren Stadtkasse ist für die Bezahlung des Gemäldes ein Ratsherr in Vorlage getreten, 
weshalb der Maler in den Quellen ungenannt bleibt. In welcher prekären �nanziellen 
Lage sich die Stadt zu diesem Zeitpunkt befand, zeigt allein die Tatsache, dass erst den 
Erben dieses Ratsherrn 35 Jahre (!) später das verauslagte Geld zurückgezahlt wurde.392 
Demnach muss es dem Rat ein dringendes Anliegen gewesen sein, trotz erschöpfter Stadt-
kasse die Bilder in Auftrag zu geben.

Die Anbringung von gleich zwei Gemälden mit Belagerungsdarstellungen aus dem 
Dreißigjährigen Krieg im Sitzungsraum des Göttinger Rates ist durchaus einzigartig. Es 
gibt zwar Belagerungsdarstellungen anderer Städte, von denen die Belagerung Nürnbergs 
1632393, die Überlingens 1634394 und die von Lindau am Bodensee 1646/47395 oder die 
Brünns396 von 1645 jeweils durch die Schweden als Beispiele angeführt werden können. 
Die beiden Göttinger Gemälde bleiben in ihrer Kombination aber ohne Parallelen.

Zum Schluss sei noch auf die Interpretation beider Gemälde eingegangen. Das Bild 
mit der 1641er Belagerung ist unzweifelhaft aus einem Gefühl der Dankbarkeit des Rates 
für eine überstandene, die Existenz der Stadt bedrohende Situation in Auftrag gegeben 
worden. Man könnte das Werk mit einem Votivbild vergleichen. Dagegen hat das zweite 
Gemälde einen völlig anderen Hintergrund. Ein deutliches Zeichen zum Verständnis bil-
det die Sanduhr�� das Vanitas-Symbol schlechthin. Einen Vanitas-Charakter besitzt sehr 
wahrscheinlich das gesamte Gemälde, das mit seiner drastischen Darstellung von Leid, 
Tod und Zerstörung die Endlichkeit alles Irdischen, auch des eigenen Lebens, vor Augen 
stellt und somit zur Führung eines christlichen Lebenswandels mahnt. Dass damit ganz 
gezielt die Ratsmitglieder angesprochen waren, ergibt sich schon aus der Tatsache, dass 
von den ursprünglich 24 Ratsherren lediglich sieben überlebt haben; die anderen hatte 
1627 die Pest dahingera�t.397

Sind damit die wenigen zu ermittelnden Arbeiten von Vater und Sohn Münch für 
den ö�entlichen Raum erörtert, so wird im nächsten Abschnitt auf die sakralen Werke 
eingegangen.
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3.4.4	 Arbeiten für den sakralen Raum

3.4.4.1	 Der Apostel-Zyklus in der St. Blasius-Kirche Hann. Münden von  
Daniel Münch 1619

Bis auf eine größere Arbeit für die Kirche und eine Zuschreibung, die noch erörtert wird, 
ist Daniel Münch mit keinem weiteren religiösen Werk zu fassen.

Das vorzustellende Werk ist nicht für Göttingen ausgeführt worden, sondern für die 
Stadtkirche St. Blasius in Hann. Münden. Als Auftraggeber kommt dafür aufgrund nicht 
vorhandener Quellen nur ein privater Stifter in Betracht. 1619 schuf Münch einen Zy
klus von zwölf Aposteln in Halb�gur, bei dem es sich um ein sogenanntes Apostel-Credo 
handelt, bei dem jeweils ein Apostel einem Satz des Glaubensbekenntnisses zugeordnet 
ist (Abb. 27).398 Heute be�ndet sich der Zyklus nach einem Ortswechsel innerhalb der 
Kirche an der Brüstung der Orgelempore, allerdings in falscher Reihung. Ein Apostel-
bild ist auf 1619 datiert, ein zweites mit D M G monogrammiert, was als »Daniel Münch 
Gottingensis« aufzulösen ist.399 Die künstlerische Qualität ist wie die des Belagerungsge-
mäldes von 1641 eher durchschnittlich. Auch sind die Apostel�guren keine eigenständige 
Konzeption des Malers, vielmehr gehen sie auf Vorlagen zweier Brüder aus der Kupfer-
stecherfamilie Sadeler 400 zurück (Abb. 27a, b).

27.  Daniel Münch, »Apostel-Credo« (Ausschnitt: Apostel Andreas u. Petrus), Öl / Holz, je Doppelbild 
75,5 × 75 cm, ein Bild monogr.; DMG = Daniel Münch Gottingensis, ein Bild dat.: 1619, Hann. Mün-
den, Stadtkirche St. Blasius, Brüstung der Orgelempore; 27a, b. Vorlagen: Jan Sadeler (1550�1600/01) 
u. Raphael Sadeler (1560�1632), »Apostel-Credo«, nach Maerten de Vos (1532�1603), Kupferstiche, 
ca. 9,5 × 6,7 cm, nach 1600
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3.4.4.2	 Malereien in Göttinger Kirchen

Im Gegensatz zum Vater ist der Sohn Justus Münch d.  . mit einer Art Altarwerk zu 
greifen, das heute jedoch nicht mehr existiert. Wir wissen darum, weil es 1803 von dem 
Maler und Kunsthistoriker Johann Dominicus Fiorillo (1755�1823) beschrieben wurde. 
Zur Vorgeschichte: Das große, 1424 vollendete, für die Barfüßer-Kirche gescha�ene Dop-
pel�ügelretabel wurde nach Auf‌lösung des Barfüßer-Klosters während der Reformation 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts in die Nikolai-Kirche verbracht. Die Mitteltafel und die 
Innenseiten der inneren Flügel wurden später mit drei auf Leinwand gemalten Szenen 
aus der Passionsgeschichte Christi überzogen, Kopien nach Arbeiten des Baselers Joseph 
Heintz d.  . (1564�1609). Das Mittelbild war laut Fiorillo mit Justus Münch fecit. an(no) 
1678401 signiert. Nach 1847 sind die Leinwandbilder Münchs nicht mehr nachzuweisen.

28.  Justus Münch d.  ., Martin Luther (1483�
1546), Öl / Lwd., ca. 200 × 92 cm, monogr.: 
IMG = Justus Münch Gottingensis, 1651, Göt-
tingen, Kirche St. Albani

29.  Justus Münch d.  ., Porträt Heinrich Montanus 
(1582�1658), Öl / Lwd., ca. 214 × 125 cm, monogr.: 
IMG = Justus Münch Gottingensis, 1657, Göttingen, 
Kirche St. Albani
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Zwei noch existierende, erst jüngst als Arbeiten Justus Münchs d.  . identi�zierte 
Gemälde, be�nden sich heute in der Göttinger Albani-Kirche. Zum einen handelt es sich 
um ein überlebensgroßes, von einem Schwan begleitetes Ganz�gurenporträt Luthers, dem 
Bibelverse und eine kleine kuriose Szene beigegeben sind (Abb. 28).402 Vorbildgebend für 
das Lutherbild war wahrscheinlich ein Kupferstich der Cranach-Werkstatt.403 Das Gemälde 
ist auf 1651 datiert und mit der Monogrammsignatur IMG versehen, die als »Justus Münch 
Gottingensis« aufzulösen ist und von ihm in Anlehnung an die Signatur seines Vaters ver-
wendet wurde. Eine sehr ähnlich gestaltete Monogrammsignatur mit der Datierung 1658 
�ndet sich auf einem überlebensgroßen Ganz�gurenporträt des ehemals als Pastor an der 
Albani-Kirche wirkenden Heinrich Montanus (1582�1658), womit auch dieses Gemälde  
Justus Münch d.  . zugeordnet werden kann (Abb. 29). Damit haben neben dem sehr 
wahrscheinlich von ihm gescha�enen Gemälde der Belagerung von 1626 zwei weitere Bil-
der seiner Hand die Zeitläufte überstanden, zu dem an späterer Stelle dieses Abschnittes 
noch ein erst jüngst entdecktes dazukommt. Die künstlerische Qualiät Justus Münchs d.  .  
erreicht allerdings kaum mehr als ein Mittelmaß.

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts lebte in Göttingen noch ein zweiter Maler, über 
den so gut wie nichts bekannt ist. Er ist lediglich mit seinem Nachnamen � Schmidt für 
einen sehr kurzen Zeitraum zu fassen und wird in den Quellen ausschließlich als Arend 
Schmidts Sohn bezeichnet. Nach 1659 ist nichts mehr von ihm zu erfahren, so dass er 
vermutlich jung gestorben ist. In der Marien-Kirche befand sich einst ein Werk von ihm. 
Das in der Literatur des 18. Jahrhunderts erwähnte Gemälde hing in Altarnähe, existiert 
heute aber nicht mehr. Zu dem Bild heißt es: Nicht weit von dem Altar steht ein schön 
Gemählde des Christ-Kindleins; so von einem Mahler aus Göttingen, Nahmens Schmidt, 
verfertiget worden.404

3.4.4.3	 Malereien am Taufstein der Jacobi-Kirche von Daniel Münch und  
Justus Münch d. ̃ . 1643/44

1643 wurde in der Jacobi-Kirche ein neuer, aus Sandstein gehauener, mit Stifternamen405 
und -wappen versehener Taufstein aufgestellt, der 1644 einen bronzenen, heute nicht 
mehr vorhandenen Deckel erhielt. Taufstein und Deckel waren bemalt und vergoldet. 
Die aktuelle Farbgebung ist zwar neueren Datums, entspricht aber vermutlich der histo-
rischen Ausführung.

In der Kirchenrechnung von St. Jacobi heißt es 1644 unter der Rubrik Ausgabe wegen 
der Tau�e, worunter der Taufstein zu verstehen ist, dazu: 26 ‰ Mark 6 Schilling dem 
Mahler unterschiedtlich geben so ehr an dem gedeck wie auch steine verdienet.406 Der Ein-
trag ist so zu deuten, dass sowohl Taufstein als auch Deckel (gedeck) der Bezahlungs-
summe zufolge aufwendig bemalt und vergoldet wurden, wofür der Maler ratenweise  
seine Entlohnung erhielt. Als unmittelbar folgender Eintrag ist zu lesen: ‰ Mark 12 Schil-
ling seinem sohne drinck(gel)dt. Und noch etwas später: 3 Mark noch dem Mahler wegen 
goldt geben.407 Zwar bleibt der Maler in allen Einträgen anonym, doch kann es sich nur  
um � Daniel Münch gehandelt haben, der von seinem Sohn Justus als Gesellen unter-
stützt wurde, dem man wie üblich für geleistete Hilfsarbeiten ein Trinkgeld zukommen 
ließ.



84

 �
�� ��� ���
�����
���� ���
����� �� ��› ��������
 ���›���
��

3.4.4.4	 Das Gemälde mit der »Auferstehung Christi« vom Quentin-Epitaph in  
der Johannis-Kirche von Justus Münch d. ̃ . 1662

In diesem Abschnitt soll noch ein heute der Ö�entlichkeit unzugängliches, von der For-
schung völlig vergessenes Bild betrachtet werden, dessen Maler bislang auch nicht ermit-
telt worden war. Angesprochen ist ein ursprünglich zu einem Epitaph gehöriges Gemälde, 
das ehedem in der Johannis-Kirche hing, sich aber heute in deren Sakristei be�ndet. Der 
anspruchsvolle, reich mit Renaissanceornamenten dekorierte, aus Holz geschnitzte Epi-
taphrahmen wurde durch Kriegseinwirkung 1944 zerstört und ist nur fotogra�sch doku-
mentiert (Abb. 30). Die Gedenktafel war laut Inschrift408 dem Göttinger Kaufmann 
Nicolaus Quentin (1608�1661) und seiner Frau Catharina geb. Bartheldes (1606�1675) 
gewidmet.

Das gut erhaltene Gemälde, in Öl auf Holz409, zeigt die Auferstehung410 Christi, ein 
für Epitaphien häu�g verwendetes T‌hema (Abb. 31). Der mit weit ausgebreiteten Armen 
aus dem Grab erstandene, vor einer strahlenden Wolkenwand in die Höhe aufsteigende 
Christus dominiert die obere Bildhälfte. In der unteren Bildhälfte weichen sechs ob des 
Ereignisses heftig erschrockene Wächter vom Grab zurück. Am linken Bildrand ist vor 
einer Bergkulisse Jerusalem auszumachen, davor die drei Kreuze auf dem Golgatha-Hügel 
und die sich dem Grab nähernden drei Marien.

In Kopfhöhe des linken Wächters �ndet sich eine Monogrammsignatur mit der Buch-
stabenfolge IMG. Das gleiche Monogramm trägt das Montanus-Porträt in der Albani-Kir-
che, womit sich das Auferstehungsgemälde als eine Arbeit des Justus Münch d.  . identi�-
zieren lässt. Zusätzlich ist auf der Rückseite in Gra�t das beschriebene Monogramm noch 

30.  Quentin-Epitaph, Malerei Justus Münch d.  .  
(s. Abb. 31), Maße unbek., 1662, Göttingen, Kir-
che St. Johannis, Rahmen Kriegsverlust; Auf-
nahme vor 1944, Göttingen, Kirchenkreisarchiv

31.  Justus Münch d.  ., »Auferstehung Christi«, 
aus dem Quentin-Epitaph (s. Abb. 30), Öl / Holz, 
73,5 × 69,5 cm, monogr.: IMG = Justus Münch 
Gottingensis, rs. bez.: IMG / 1626, Göttingen, 
Kirche St. Johannis
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ein weiteres Mal mit der darunter stehenden Jahreszahl 1662 angebracht, infolgedessen 
entstand das Gemälde ein Jahr nach Quentins Tod.

Ob die Komposition auf eine Invention des Malers zurückgeht oder vielleicht auf eine 
druckgra�sche Vorlage, ist derzeit nicht zu beantworten.411 An eine eigenständige Kon-
zeption Münchs mag man weniger glauben, dafür wirkt die Komposition zu ausgewo-
gen. Die expressive Körperhaltung des Soldaten im Ausfallschritt beispielsweise, in der 
rechten unteren Bildecke, der fast aus dem Bild zu laufen scheint, entspricht nicht den 
künstlerischen Ausdrucksmöglichkeiten eines Malers, der kaum über das Mittelmaß hin-
ausgekommen ist.

Die im Anhang zusammengestellte Tabelle bietet eine Übersicht über die vom 14. Jahr-
hundert bis zum Ende des 17. Jahrhunderts in Göttingen nachweisbaren Künstler.

3.5	 Das 18. Jahrhundert
3.5.1	 Historische Einführung412

Auch zu Beginn des 18. Jahrhunderts trug Göttingen noch schwer an den Folgen des Drei-
ßigjährigen Krieges.413 Die wirtschaftliche Situation hatte sich kaum gebessert, Tuche und 
Leinwand wurden fast gar nicht mehr exportiert, die Einwohnerzahl war von ursprüng-
lich 6.000 auf unter 3.000 gesunken, 350 Häuser unbewohnbar, und die Stadt kämpfte 
immer noch mit alten Schuldenlasten. Innenpolitisch hatte Göttingen seine Selbständig-
keit völlig eingebüßt. Misswirtschaft in der Stadtverwaltung nötigte den Landesherrn, 
Herzog Ernst August (1629�1698), einzugreifen. Durch den 1690 erlassenen Stadtrezess 
bestimmte von nun an der Herzog die Ernennung von Bürgermeister und Ratsmitglie-
dern. Damit war die seit dem Mittelalter bestehende Stadtverfassung aufgehoben.414

Nach der Erhebung Braunschweig-Lüneburgs 1692 zum Kurfürstentum änderte sich 
auch außenpolitisch die Situation, als 1714 die Kurfürsten in Personalunion Könige von 
Großbritannien wurden und Ernst Augusts Sohn als Georg I. (1660�1727) den engli-
schen T‌hron bestieg. Das erstarkte Kurfürstentum verfügte über keine eigene Universität, 
so dass sich die Landesregierung in Hannover für eine Gründung in Göttingen entschied, 
da dort bereits eine gehobene Bildungsinstitution in Form des Pädagogiums bestand. 
Nicht zuletzt war damit die Bestrebung verbunden, der Stadt wirtschaftlich wieder auf 
die Beine zu helfen. Treibende Kraft war der hannoversche Minister Gerlach Adolph von 
Münchhausen (1688�1770), auf dessen engagierte Bemühungen hin 1734 die Univer-
sität gegründet und drei Jahre später eingeweiht wurde.415 Die Universität richtete sich 
zunächst in den Räumen des zuvor geschlossenen Pädagogiums im Pauliner-Kloster ein, 
ließ dann aber neben der Klosterkirche durch den Klosterbaumeister � Schädeler neue 
Institutsgebäude und am Weender Tor einen Reitstall416 errichten (1968 trotz massiver 
Proteste abgebrochen417), denn Reitsport war Universitätsfach.

Die Universitätsgründung verscha�te der Stadt einen bedeutenden wirtschaftlichen 
Aufschwung. Die Bevölkerung wuchs an, neue Handwerker und auch Künstler zogen 
nach Göttingen.418 Schon vor ihrer Gründung war durch Zuschüsse und Steuerfreiheit 
die Bautätigkeit angeregt worden, die Stadt verlor allmählich ihr tristes Gesicht.419 Die 
kluge Berufung erstklassiger Hochschullehrer und die reich ausgestattete Bibliothek 
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begründeten bald den Ruf Göttingens als einen Ort der Wissenschaft in Europa und 
darüber hinaus.

Der Siebenjährige Krieg (1756�1763)420 unterbrach für einige Jahre den bisher so 
erfreulich verlaufenen Aufstieg der Stadt und bescherte ihr Einquartierungen und eine 
französische Besatzung, die die Bevölkerung schwer belasteten, doch lief der Lehrbetrieb 
der Universität weiter. Nach dem Krieg wurden die nutzlos gewordenen Befestigungs-
werke geschleift und in eine attraktive Promenade umgewandelt, das ehemalige Festungs-
gelände als Gartenland genutzt.421

1770 gelangte aus dem Vermächtnis des in Frankfurt a. M. als Bürgermeister wirken-
den Johann Friedrich Armand von U�enbach (1687�1769) dessen umfangreiche Gra�k- 
und Zeichnungssammlung in den Besitz der Universität und bildete den Grundstock der 
heutigen Gra�ksammlung.422 1795 kam dann noch aus dem Nachlass des Celler Rats 
Johann Wilhelm Zschorn (1714�1795) dessen Gemäldesammlung hinzu, Basis der heuti-
gen Universitätskunstsammlung.423 Mit knapp 1.000 Studenten wurde 1780 die Höchst-
zahl Studierender im 18. Jahrhundert erreicht. Vor dem Geismar-Tor wurde aus Steinen 
der 1785 abgebrochenen St. Crucis-Kapelle an ihrem ehemaligen Standort Deutschlands 
erste Entbindungsanstalt errichtet, das Accouchierhaus.424

3.5.2	 Kunst und Künstler im 18. Jahrhundert

In den ersten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts ist nur wenig an künstlerischer Produk-
tion durch einheimische Künstler nachzuweisen. Kennzeichnend für die Situation die-
ser Jahre sind einige Formulierungen des Malers � Georg Christian Dankmer, der als 
Töpfer angefangen, sich dann zum Kleinplastiker und schließlich zum Zeichenmeister 
an verschiedenen Göttinger Schulen425 sowie zum Maler emporgearbeitet hatte. Vermut-
lich hatte er sich autodidaktisch geschult, was auch an seinen Werken abzulesen ist, die 
kaum den Durchschnitt erreichen.426 Die geringe Qualität seiner Arbeiten provozierte 
sogar den für seine sarkastischen Bemerkungen gefürchteten Physiker Georg Chris-
toph Lichtenberg (1742�1799) zu einer spöttischen Formulierung, als er 1772 auf einer  
Reise nach Osnabrück das Bückeburger Schloss besichtigte. An seinen Freund, den 
Kupferstecher � Joel Paul Kaltenhofer, schrieb er am 20. September 1772: ich besah das 
Schloß mit seinen vielen Gemählden, wo Sachen von Guido [Reni] neben anderen Stücken 
hängen, von denen man glauben solte, Danckward [recte: Dankmer] in Göttingen hätte 
sie gepinselt.427

1735 war Dankmer, wie oben erwähnt, ein mittelalterliches, schlecht erhaltenes, doch 
immer noch eindrucksvolles Glasfenster des Rathauses ins Auge gefallen. Er wollte es 
bildlich festhalten und musste damit einen Studenten beauftragen, weil man hier noch 
keinen Mahler hatte 428 (!). Anschließend wollte er die Zeichnung selbst kolorieren, konnte 
in Göttingen aber keine Farben kaufen, da in der hiesigen �nstren Barbarey kein Nbg. 
(Nürnberger) farben Muschel429 zu haben war. Und noch ein halbes Jahrhundert später 
wurde 1783 in einem Schreiben aus Göttingen kein besseres Urteil abgegeben: Hier in 
Göttingen ist für die Kunst wenig zu thun. Ueberhaupt muß man in mittlern und kleinen 
Städten Künstler wie von ohngefehr dahin geworfen ansehn. [�] Unter den hier Studie-
renden ist unglaublich wenig Liebe zur Kunst und Kunstkenntniß.430 Damit ist das Stich-
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wort zu den in Diensten der Universität stehenden Künstlern gegeben, die im folgenden 
Kapitel vorgestellt werden sollen.

3.5.3	 Die Universitätszeichner und -maler

Die Universität besaß innerhalb des städtischen Gefüges einen Sonderstatus. Sie verfügte 
über eine eigene unabhängige Gerichtsbarkeit und eigenes Bürgerrecht. Die neu gegrün-
dete Institution zog etliche Handwerker und Händler jeglicher Art an, die sich unter 
ihren Schutz begeben wollten, was mit nicht unerheblichen Vorteilen verbunden war. Uni-
versitätsbürger waren von städtischen Abgabep�ichten befreit431, konnten sich mit dem 
Titel eines Universitätshandwerkers schmücken und erschienen im Vorlesungsverzeich-
nis unter den Exerzitienmeistern.432 Gleich den Studenten trugen sie sich eigenhändig 
in eine Matrikel ein, im Gegensatz zu jenen jedoch in die »Matricula illiteratorum«433, 
dem Verzeichnis der Nicht-Gelehrten. Neben Perückenmachern, Instrumentenmachern, 
Buchhändlern und Druckern, um nur einige zu nennen, die zur weiteren Ausstattung 
eines umfangreichen Lehrbetriebs notwendig waren, �nden sich unter den sogenannten 
Universitätsverwandten auch Künstler, denn Zeichenunterricht gehörte neben Sprach-, 
Tanz-, Musik- und Reitunterricht zu den Universitätsfächern.434 Hatte man die begehrte 
Stelle eines Universitätszeichenmeisters oder -kupferstechers erhalten, so behielt man sie 
zeitlebens. Das Gehalt�� es wurden auch unbezahlte Stellen vergeben435�� war allerdings 
mehr als mäßig und reichte kaum zum Lebensunterhalt, so dass sich die Künstler häu�g 
um Nebeneinnahmen bemühen mussten.436 Zudem verbrauchte der Universitätsdienst 
alle Kräfte und ließ nur wenig Raum zur eigenen künstlerischen Entfaltung.437 Mit dem 
Jahr 1831 war die Sonderstellung der Universitätsverwandten beendet, 1852 ent�el zudem 
die Jurisdiktion der Universität über sie.438 Nach 1831 gab es keine Neuverleihung des 
Titels »Universitäts-« mehr, lediglich »die Exerzitienmeister«, zu denen auch die Zeichen-
meister gehörten, »durften sich (bis 1945) weiterhin so nennen«.439

Der erste in Diensten der Universität stehende Künstler war der 1703 aus Kassel gebür-
tige � Christian Jeremias Rollin. Er entstammte einer Hugenottenfamilie und war wie 
sein Vater440 gelernter Goldschmied441 und Graveur, hatte sich aber in Kassel auch im 
Zeichnen und aus medizinischem Interesse in Anatomie unterrichten lassen.442 1735 kam 
er nach Göttingen und bot seine Dienste der Universität an.443 Er wurde angenommen 
und trug sich als Medailleur und Artiste in die Matricula illiteratorum ein. Sehr wahr-
scheinlich entwarf er 1737 das erste Universitätssiegel nach dem Vorbild des Siegels der 
Universität Halle sowie auch die Siegel der vier Fakultäten, von denen allein das der 
juristischen mit Rollin. F.(ecit) signiert ist.444 Als geschickter Zeichner wurde er für die  
Publikationen des Botanikers und Anatomen Albrecht von Haller (1708�1777) angestellt, 
1742 als Prosektor (Sezierer) am von Haller geleiteten Anatomischen Institut. Schließlich  
wurde er im medizinischen Fach promoviert und quittierte 1746 nach Auseinanderset-
zungen mit Haller seinen Dienst. 1750 erhielt er einen Ruf als Dozent der Anatomie an 
das Collegium Carolinum in Braunschweig445, wo er 1781 starb.

Im selben Jahr wie Rollin trug sich der 1693 in Görlitz geborene Maler � Johann 
George Wentzel als Portraet Mahler in die Matricula illiteratorum ein. Eigentlich gehört 
Wentzel zu den Wanderkünstlern. 1720 hielt er sich in Gießen auf, wo er mit sechs Por-
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träts für die Professorengalerie446 beschäftigt war, von denen das des Johann Heinrich 
May�d. J. (1688�1732) in der Literatur als »schöne[s] Bild«447 bezeichnet wird. Die Stadt 
hat er wahrscheinlich wegen einer Klage seines Berufskollegen, des Gießener Malers 
Christoph Maximilian Pronner (1682�1763), verlassen müssen, der den lästigen Konkur-
renten los werden wollte und sich vom hessischen Landgrafen ein Privileg erteilen ließ, 
allein in Gießen malen zu dürfen.448 Dann �nden wir Wentzel im thüringischen Ruhla 
als Kirchenmaler449, 1722 als Tapeten- und Porträtmaler im Jagdschloss T‌hiergarten nahe 
Fulda.450 Um 1725/28 malt er die »als besonders schön«451 bezeichneten Deckengemälde 
der Dorfkirche im nordhessischen Bebra-Weiterode.452 1731 kam er in die Stellung eines  
Hofmalers in Weimar, wurde ein Jahr später aber schon wieder entlassen.453 »Im Weima-
rer Schloss hat Wenzel nur Marmorierungen, Vergoldungen und Wandanstriche durch-
geführt, jedoch keine bildlichen Darstellungen.«454

Nach Göttingen übersiedelte Wentzel 1734 wegen seines dort lebenden Schwiegerva-
ters. Schon ein Jahr später wurde er auf Fürsprache eines Hofrats unter die Universitäts-
verwandten aufgenommen.455 Waren bislang keine in Göttingen gescha�enen Arbeiten 
von ihm zu ermitteln, können ihm jetzt zwei unsignierte Porträts »ansehnlicher Quali-
tät«456 aus der Patrizierfamilie Böning im Besitz des Städtischen Museums zugeschrie-
ben werden. Bei den beiden Brustbildern handelt es sich um die Darstellung des seit 
1694 als Ratsherr amtierenden und »vornehmen Patricius«457 Johann Heinrich Böning 
(1654�1739) und seines Sohnes, des seit 1734 im Rat sitzenden »Patricius« Christian  
Heinrich (1692�1740), von denen das des Vaters aufgrund der Altersangabe in der 
Beschriftung 1738 gemalt worden sein muss (Abb. 33).458 Der ältere Böning ist ein Jahr 
vor seinem Tod porträtiert worden und im Dreiviertelpro�l nach rechts wiedergegeben. 
Freundlich blickend wendet er seinen Kopf dem Betrachter zu. Das Gesicht ist deutlich 
vom Alter gekennzeichnet, strahlt aber Ruhe und Würde aus. Bemerkenswert ist die Klei-
dung, bei der es sich wider Erwarten nicht um einen eleganten und aufwendig gearbeiteten 
Rock handelt, sondern um einen gestreiften, seidig glänzenden und knopf‌losen Haus-
mantel, einen sogenannten Banyan459, dessen Farbigkeit stark mit dem dunkel gehalte-
nen Hintergrund kontrastiert. Seine linke Hand ist unter den Hausmantel geschoben. 
Seitlich des Kopfes be�nden sich eine Beschriftung mit Namen und Altersangabe des 
Dargestellten sowie das Familienwappen.460 Beim Porträt des Sohnes fallen dagegen die 
üppige Draperie des über die Schulter gelegten Mantels und die würdevolle Haltung ins 
Auge, die zusammen mit dem Wappen das Bildnis in die Nähe des Aristokratenporträts 
rücken, was sicherlich auch beabsichtigt war (Abb. 34).461 Beide Porträts sind nicht nur 
als Ausdruck eines Repräsentationsbedürfnisses zu verstehen, sondern auch eines Standes-
bewusstseins zweier Angehöriger aus Göttingens Oberschicht. Künstlerisch erreichen die 
Gemälde, die zu den ältesten erhaltenen Bürgerporträts Göttingens aus dem 18. Jahrhun-
dert zählen, ein höheres Niveau und stehen in ihrer Ausführung den Porträts Wentzels 
für die Gießener Professorengalerie nahe. Im Vergleich soll das repräsentative Porträt des 
Mediziners Michael Bernhard Valentini (1657�1729)462 herangezogen werden, das ein-
zige signierte Werk des Malers aus seiner Gießener Zeit (Abb. 32).

O�ensichtlich arbeitete Wentzel in Göttingen nicht nur als Porträtmaler, sondern 
auch als Anstreicher, handelte sich aber wegen unsachgemäß ausgeführter Arbeiten Kla-
gen ein.463 1738 �nden wir ihn mit ähnlichen Tätigkeiten in Northeim, als der Prospekt 
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der 1734 fertiggestellten neuen Orgel in der 
St. Sixtus-Kirche gestrichen und vergoldet 
werden sollte.464 Der Vertragstext regelte 
detailliert die auszuführenden Arbeiten, für 
die er von März bis Ende November 1738 
mit 300 Tlr. entlohnt wurde. Über sein 
Schicksal nach 1739 ist nichts zu erfahren.

Der nächste für die Universität arbei-
tende Künstler war der 1711 in Lamspringe 
bei Hildesheim geborene Maler � Johann 
Heinrich Teiler.465 Über seine Ausbil-
dung wissen wir nichts. Nachdem er zehn 
Jahre in Hannover gelebt hatte, ist er 1743 
erstmals in Göttingen fassbar, wo er im 
Haus des Göttinger Stadtkommandanten 
Johann August von Druchtleben (1680�
1748) wohnte, dem Hardenberger Hof 
am Ritterplan, und sich zunächst mit der 
Anfertigung von O�ziersporträts beschäf-
tigte.466 Ein wohlwollendes Attest Drucht-
lebens über die künstlerischen Fähigkei-
ten des Malers verscha�te Teiler im selben 

32.  Johann George Wentzel, Porträt 
Michael Bernhard Valentini (1657�
1729), Öl / Lwd., 75 × 60 cm, sign., 1720, 
Gießen, Universität, Senatssaal

33.  Johann George Wentzel (Zuschreibung), 
Porträt Ratsherr u. »Patricius« Johann Heinrich 
Böning (1654�1739), Öl / Lwd., 82,2 × 67,5 cm, 
unsign., 1738, Göttingen, Städt. Museum

34.  Johann George Wentzel (Zuschreibung), 
Porträt Kaufmann, Ratsherr u. »Patricius« Chris-
tian Heinrich Böning (1692�1740), Öl / Lwd., 
82,2 × 67,5 cm, unsign., vrmtl. 1738, Göttingen, 
Städt. Museum
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Jahr ziemlich schnell die Stelle des Uni-
versitätsmalers467, da seitens der Universi-
tät o�enbar Bedarf bestand. Danach hört 
man nichts mehr von ihm, und er scheint 
Göttingen bald wieder verlassen zu haben; 
über sein weiteres Leben wissen wir nichts. 
Werke seiner Hand sind bislang nicht zu 
ermitteln.

Kurze Zeit später folgte Teiler der 1721 
im thüringischen Rudolstadt geborene 
Maler � Christian Nicolaus Eberlein.468 
Ebenfalls aus Hannover kommend, hatte 
er dort die Stieftochter des Malers Lud-
wig Wilhelm Busch (1703�1772)469 gehei-
ratet. Spätestens seit 1745 ist er in Göt-
tingen nachzuweisen, wo er sich in die 
Dienste der Universität stellen wollte. Von 
seiner Tätigkeit in Göttingen zeugt heute 
als einziges seiner auf uns gekommenen 
Werke das ausdrucksvoll und repräsentativ 
zugleich angelegte Porträt des Bibliotheks-
leiters und Altphilologen Johann Matthias 
Gesner (1691�1761) in der Universitäts-

kunstsammlung (Abb. 35). Eberlein hatte die feste Absicht, sich in Göttingen nieder-
zulassen und sich sogar schon in der Matricula illiteratorum eingetragen, ersuchte aber 
die Universität um jährliche �nanzielle Unterstützung. Die Universität zeigte sich in 
�nanziellen Dingen, wofür sie im Laufe der Zeit noch des Öfteren Beispiele lieferte, 
als kleinlich und lehnte seinen Antrag strikt ab. Nach einem Jahr verließ der begabte  
Porträtist die Stadt, einer der quali�ziertesten, die je in Göttingens Mauern gelebt haben, 
und übersiedelte nach Wolfenbüttel, dann nach Braunschweig.470 Später folgte er seinem 
Schwiegervater Busch als Galerieinspektor der Gemäldesammlung des Salzdahlumer 
Schlosses.471 Einer seiner Söhne wurde Begründer der bekannten Göttinger Künstler-
familie Eberlein.

In seinem Unterstützungsgesuch an die Universität hatte Eberlein als Begründung 
angegeben: Es hat die Erfahrung bereits an meinen Vorgängern gelehret, daß es alhier für 
einen Menschen von meiner Kunst sehr schwer fält ohne alle beÿhül�e besonders im anfange 
sich herdurch zu hel�en [�].472 Es stellt sich die Frage, auf wen er mit den Vorgängern 
anspielt. In Betracht käme außer Johann Heinrich Teiler, der aus Hannover kam, dafür 
eigentlich nur noch sein damals in Hannover lebender Schwiegervater Ludwig Wilhelm 
Busch, der 1745 eine Stellung als Hausverwalter und Galerieinspektor des Salzdahlumer 
Schlosses antrat.473 Es gibt zwar keinen archivalischen Beleg, dass sich dieser jemals in 
Göttingen aufgehalten hat, doch sind zwei Göttinger Professorenporträts seiner Hand, 
nicht im Original, aber als Nachstich, überliefert, die als Indiz für seine Anwesenheit in 
der Stadt herangezogen werden können. Gemeint sind die Porträts der T‌heologen Chris-

35.  Christian Nicolaus Eberlein, Porträt Johann 
Matthias Gesner (1691�1761), Öl / Lwd., doub-
liert, Maße unbek., um 1745, unsign., Göttingen, 
Kunstsammlung der Universität
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toph August Heumann (1681�1764) und Jacob Wilhelm Feuerlein (1703�1772) aus der 
Zeit um 1740.474 

Göttingen war wieder ohne Maler. Als die Göttinger Professorenschaft 1746 vermut-
lich für den bevorstehenden Besuch König Georg II. (1683�1760) beschloss, nach dem 
Vorbild älterer Universitäten eine Gelehrtengalerie für das Sitzungszimmer, die Konzi-
lienstube, anzulegen, musste sie sich dafür den Maler � Franz Reibenstein475 aus Celle 
holen, der dann innerhalb zweier Jahre 22 Porträts in lebensnaher, jedoch mittelmäßiger 
Qualität ausführte. Ein Teil der Gemälde be�ndet sich heute in der Universitätskunst-
sammlung. Alle Porträts folgen einem bestimmten Schema: ins Oval gesetzte Halb�gu-
renbilder der Professoren im Talar in der Farbe ihrer Fakultät, beschriftet mit Altersan-
gabe und Namen. Reibenstein versuchte wenige Jahre später sein Glück in London, wo 
er an den von William Hogarth (1697�1764) organisierten Ausstellungen teilnahm, sich 
aber gegen die qualitativ bessere Konkurrenz nicht behaupten konnte. Er starb 1762 in  
London.

Um 1750 kam der 1727 im Erzgebirge geborene Miniaturmaler � Johann David Meyer 
nach Göttingen und wurde sofort unter den Schutz der Universität gestellt, und dann�� 
hört man nichts mehr von ihm. Vermutlich verließ er wegen mangelnder Verdienstmög-
lichkeiten nach kurzer Zeit wieder die Universitätsstadt.

Fast zur selben Zeit wie Meyer hielt sich der 1728 in Bremen geborene � Nicolaus Dor-
mann in der Stadt auf.476 Er war außgelernter Kunstmahler477, kam auf der Wanderschaft 
nach Göttingen und verdiente sich dort mit Möbel- und Zimmermalerei sein Geld. Die 
Zimmer dekorierte er nach eigener Angabe mit Historien- und Landschaftsmalereien.478 
So malte er in des Cantzler von Mosheim479 Hause Tapeten auf Leinen, und bey dem Ho�-
rath Böhmer480 Tapeten auf Wachstuch.481 Nach Vorlage zweier positiv lautender Atteste, 
in denen u. a. gesagt wird, dass er Geschicklichkeit insbesondere in Glantz und ordinairen 
Verguldungen, Bereitung des Fernüßes482, Composition der Farben und der Mahlerey483 
besitze, wurde er 1751 für die frei gewordene Stelle des Universitätsmalers angenommen. 
Über sein Werk ist kaum etwas bekannt, einzig dass er den 1753 gefertigten Kanzelaltar 
der Reformierten Kirche in Göttingen mit einer Farbfassung versah.484 Ob er auch die 
Ausmalung der 1750�1754 errichteten Kirche in Grone übernommen hat, ist nicht zu 
sagen. Jedenfalls wurde dazu ein Kostenvoranschlag von ihm eingereicht.485 Dormann 
starb bereits 1757.

Eine Zwischenstellung zwischen Maler, Zeichner und Kupferstecher nimmt der 1716 
in Nürnberg geborene � Joel Paul Kaltenhofer ein, der um 1745 von dem Nürnberger, 
seit 1740 in Göttingen arbeitenden Kupferstecher � Daniel Heumann als Gehilfe nach 
Göttingen geholt wurde. Er verließ dann aber dessen Dienst und machte sich selbständig. 
Nach dem Weggang Rollins arbeitete er zunächst als Zeichner für Albrecht von Haller, 
der seine Fähigkeiten sehr zu schätzen wusste. Als Kaltenhofer nach Kopenhagen wech-
seln wollte, konnte man ihn mit höherer Besoldung in Göttingen halten, wo er dann 
1756 die Stellung eines Universitätszeichenmeisters und -kupferstechers erlangte. Als 
letzterer ist er bekannt geworden, doch hat er sich auch, was weitaus weniger bekannt ist  
und wie Quellenfunde und Reproduktionsgra�ken belegen, als Porträtist betätigt.486 Ein 
nicht erhaltenes, nur als Kupferstich überliefertes Pastellporträt des mit ihm befreundeten 
Göttinger Astronomen und Kartografen Tobias Mayer (1723�1762) ist eines der frühesten 
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Beispiele dieser in Göttingen angewand-
ten Technik überhaupt.487 Wahrscheinlich 
kam er mit der Pastellmalerei durch den 
Nürnberger Maler � Christoph Günther in 
Berührung, denn zuvor wurde in Göttin-
gen nicht in Pastellmanier gearbeitet. Kal
tenhofer war mit Georg Christoph Lichten-
berg befreundet, mit dem er in Briefwechsel 
stand und für den er 1775 eine von Mayer 
entworfene bedeutende Mondkarte stach.

Seit 1756 �nden wir den ebenfalls in 
Nürnberg beheimateten Pastellmaler und 
Kupferstecher � Johann Christoph Gün-
ther488 als Zeichenmeister unter den Uni-
versitätsverwandten. Günther entwickelte 
ein Wachskreide-Farbdruckverfahren, das 
sogar auf einer Versammlung der Akademie 
der Wissenschaft vorgeführt und von Lich-
tenberg besprochen wurde.489 Damit ging 
er jedoch nicht in die Kunstgeschichte ein, 
sondern mit der Er�ndung praktischer Pas-
tellkreidestifte, zu denen ihn die Göttinger 

Professoren, der Mathematiker Georg Moritz Lowitz (1722�1774) und besonders der an 
der Farbtheorie interessierte Astronom Tobias Mayer (1723�1762) angeregt hatten, der 
selbst 1758 eine »Abhandlung über die Verwandtschaft der Farben«490 verfasst hatte.491 
Auch Günther hielt es nur sechs Jahre in Göttingen. 1762 lebte er wieder in Nürnberg, 
produzierte dort die von ihm entwickelten Pastellstifte und edierte die erste deutsche 
Anleitung zur Pastellmalerei.492 Waren bislang keine Werke seiner Hand aus der Göt-
tinger Zeit überliefert, kann ihm jetzt das irrtümlich Joel Paul Kaltenhofer zugeordnete 
Pastellporträt des Astronomen Tobias Meyer in Kölner Privatbesitz zugeschrieben wer-
den (Abb. 36).493

1778/79 hielt sich der aus dem thüringischen Hildburghausen gebürtige � Franz 
Kotta494 vermutlich auf Stellensuche in Göttingen auf. Kotta hatte eine Porzellan-
malerlehre in der Manufaktur Kloster Veilsdorf durchlaufen, musste aber wegen einer 
Liebesa�äre die Stadt verlassen und kam nach Aufenthalten an verschiedenen Porzellan-
manufakturen nach Göttingen. 1779 wurde er als Universitätszeichner angenommen, 
modellierte aber auch Kleinplastiken, die wegen ihrer außerordentlichen Qualität Georg 
Christoph Lichtenberg begeisterten.495 Auch den hochtalentierten Kotta hielt es nicht 
lange in Göttingen. Einige Jahre später wurde er Porzellanmaler und Modelleur an der 
Volkstedter Porzellanmanufaktur, wo er entscheidend das Figurenprogramm mit gestal-
tete. 1793 wurde er Hofmaler in Rudolstadt.496

Ungewöhnlicherweise be�ndet sich in den Reihen der Universitätsverwandten der 
1738 aus Straßburg i. E. gebürtige Blumenmaler � Martin Friedrich Schättler, der wohl 
auf der Durchreise nach Göttingen kam und sich hier niederließ. Seit 1771 in der Stadt 

36.  Christoph Günther (Zuschreibung), Porträt 
Tobias Mayer (1723�1762), Pastell, 35 × 28 cm, 
unsign., um 1760, Köln, Privatbesitz
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nachweisbar, stand er längere Zeit in Diensten des Botanikers Johan Andreas Murray 
(1740�1791) und wurde 1781 auf Antrag als universitäts-blumen Mahler als Universitäts-
bürger angenommen.497 Doch wird von seinen Arbeiten gesagt, dass »sie künstlerisch ohne 
besonderen Reiz«498 seien, ein Urteil, dem man angesichts der Originale nur beip�ichten 
kann. Im Nebenberuf gab er privaten Malunterricht im Blumenmalen. Ein Sohn folgte 
beru�ich dem Vater und wurde ebenfalls Blumenmaler, verstarb aber mit gerade einmal  
25 Jahren.

1772 immatrikulierte sich der 1751 geborene Maler und Zeichner � Johann Samuel 
Zimmer im juristischen Fach an der Göttinger Universität. Er stammte aus einer wohl-
habenden und kunstinteressierten Familie in Hamburg und war auch dort von bekann-
ten Malern wie Johann Jacob Tischbein (1725�1791) und dem Miniaturmaler Friedrich 
Wilhelm Richard (1725�1770) ausgebildet worden.499 Von dem Anthropologen Johann 
Friedrich Blumenbach (1752�1840) wurde er 1791 als anatomischer Zeichner für das 1773 
gegründete Akademische Museum500, das erste seiner Art in Deutschland, angestellt.501 
Einige von � Ernst Ludwig Riepenhausen gestochene Schädel der Blumenbachschen 
Schädelsammlung beruhen auf Zimmers Zeichnungen. Er gab auch Zeichenunterricht an 
der Universität. Geld verdiente er sich vermutlich zusätzlich, wie es 1783 heißt, mit dem 
Malen von Miniaturen. Landschaftsgemälde oder Porträts sind von ihm nicht überliefert, 
doch haben sich etliche Zeichnungen in Göttinger Museumsbesitz erhalten. Eine seiner 
bekanntesten Arbeiten dürfte die viel�gurige, von Riepenhausen gestochene Komposition 
mit dem »Einzug der Studenten am 29. Juli 1790« sein.502 Seine Frau war eine begabte 
Porträtistin, die in Öl und Pastell malte und sich zudem in der Landschaftsmalerei betä-
tigte.503 Zimmer starb 1824 in Göttingen.

1778 kam � Christian Eberhard Eberlein nach Göttingen, der in Leipzig bei Adam 
Friedrich Oeser (1717�1799) ausgebildet worden war. Er war Sohn des schon genannten, 
mittlerweile in Salzdahlum lebenden Malers � Christian Nicolaus Eberlein, der kurz-
zeitig in Göttingen gewirkt hatte. Seine Ankunft in Göttingen war nicht ganz freiwillig, 
denn er war eigentlich in fester Stellung als Zeichenmeister an der Ilfelder Klosterschule 
am Südharz. Dort hatte er sich in eine Handwerkertochter verliebt, sie geschwängert und 
entgegen der Bestimmung seines Dienstvertrags, der Ehelosigkeit forderte, heimlich auf 
preußischem Gebiet geheiratet.504 Als die Eheschließung ans Licht kam, musste er die 
Klosterschule verlassen und kam durch Vermittlung des Göttinger Altphilologen Chris-
tian Gottlob Heyne (1729�1812), dem seinerzeit die Schulaufsicht u. a. über die Ilfelder 
Schule oblag und der stets auf der Suche nach fähigen Illustratoren war, in die Universi-
tätsstadt. In Göttingen wurde er 1785 als unbesoldeter Zeichenmeister an der Universität 
angestellt und versah überdies Dienste an der Stadtschule.505 Aufgrund seiner zahlrei-
chen dienstlichen Verp�ichtungen konnte er sich künstlerisch kaum entfalten, weshalb 
sein �uvre überschaubar ist. Das Städtische Museum Göttingen bewahrt einige seiner 
Zeichnungen, Gemälde sind nicht überliefert. Er war Begründer einer in Göttingen bis 
ins 20. Jahrhundert wirkenden Künstlerfamilie.

1781 ließ sich der aus einer italienischen Musikerfamilie stammende, ehemalige Braun-
schweiger Hofmaler � Johann Dominicus Fiorillo in Göttingen nieder� � auch nicht 
ganz freiwillig. Fiorillo hatte sich in Bayreuth und Rom künstlerisch geschult. Sein Vater 
war Hofkomponist in Braunschweig, zuletzt in Kassel. Anders als bei Eberlein lagen  
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die Gründe für seine Übersiedlung nach Göttingen in weitaus schwerwiegenderen Ver-
fehlungen. Fiorillo, der zeitlebens mit �nanziellen Probleme zu kämpfen hatte, war ver
mutlich Kopf eines Trios, das 1780 in Kassel in Lotteriebetrügereien verwickelt war, bei  
denen alle beachtliche kriminelle Energie bewiesen und sich hohe Summen erschwindelt 
hatten.506 Die Sache �og auf, Fiorillo wurde in Braunschweig in Arrest gesetzt, dann auf 
ein von ihm eingereichtes Gnadengesuch und auf Fürsprache des Göttinger Altphilolo-
gen Heyne beim Braunschweiger Herzog aus dem Gefängnis entlassen, aber des Landes 
verwiesen. In Göttingen gab er zunächst privaten Zeichenunterricht, machte dann durch 
Förderung seines Freundes und Gönners Heyne eine beispiellose Karriere, die ihm nach 
Übertragung der Aufsicht über das Kupferstichkabinett und die Universitätsgemälde-
sammlung507 eine Professur für Kunstgeschichte einbrachte, die erste eigenständige Pro-
fessur in diesem Fach, bei der es sich allerdings noch um keinen Lehrstuhl handelte.508 
Schriftstellerisch tat er sich 1798�1821 mit der »Geschichte der zeichnenden Künste« 
hervor, die in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts ein Standardwerk war. 

Als Maler war er nur mäßig produktiv. Schon während seines Aufenthaltes als Hof-
maler in Braunschweig fanden seine Gemälde nur wenig Anklang.509 Aus dieser Zeit 
existiert heute nur noch ein Gemälde. Er ist einer der wenigen Maler in Göttingen, von 
denen Werke mit mythologischen T‌hemen überliefert sind. Die Universitätskunstsamm-
lung hat in ihrem Bestand eine 1820 gescha�ene »Heilige Familie«510 und ein Miniatur-
selbstporträt vermutlich von seiner Hand, das Städtische Museum ein um 1790 anzu-
setzendes Halb�gurenporträt des mit Fiorillo verschwägerten Dichters Gottfried August 
Bürger (1747�1797)511 (Abb. 37). Hinsichtlich der künstlerischen Qualität erreichte er 
aber auch nicht mehr als ein Mittelmaß. Als Beispiel sei ein Gemälde mythologischen 
Inhalts mit dem Titel »Agamemnon gibt die schöne Briseis Achill zurück« aus dem Jahr 
1779 genannt, in dem Fiorillos Schwächen in der anatomischen Gestaltung der �gürlichen 

Darstellung und der Perspektive deutlich 
werden (Abb. 38). Zudem wirkt die Hinter-
grundarchitektur kulissenhaft zusammen-
gestellt. Das Gemälde muss aufgrund der 
Datierung ein Jahr vor seiner Verhaftung in 
Braunschweig gemalt worden sein und ist 
somit sein einziges nachweisbares Werk aus 
dieser Zeit. Mit dem Bild steht Fiorillo in 
der sich an der Antike orientierenden klas-
sizistischen Maltradition, die sich nicht nur  
in der T‌hemenwahl aus der griechischen 
Mythologie, sondern auch im reliefartigen 
Aufbau der Figuren im Vordergrund, den 
verhalten agierenden Protagonisten und der 
idealisierten Physiognomie manifestiert. 
Das in der Bremer Kunsthalle bewahrte, 
vier Jahre später entstandene Gemälde 
»Achill entlässt die Briseis«512 zeigt die glei-
chen Schwächen bezüglich Anatomie und 

37.  Johann Dominicus Fiorillo, Porträt Gottfried 
August Bürger (1747�1794), Gouache, 25 × 22,5 cm, 
unsign., nach 1781, Göttingen, Städt. Museum
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Perspektive. Das im nahezu identischen Format gehaltene Werk wurde vielleicht als Pen-
dant zu dem zuvor genannten konzipiert. T‌hematisch blieb Fiorillo auch mit den Gemäl-
den der Folgejahre im Bereich der antiken Sto�e. Eine 1797 gescha�ene »Lucrezia« und 
ein Bild mit dem etwas umständlichen Titel »Hektor, Paris und Helena, wie der Tapferste 
der Troer seinen unmännlichen Bruder mit Vorwürfen straft« können als Beispiele dafür 
dienen.513 Beide Werke gab der baltische Baron Otto Karl von Liphart514 (1776�1801) 
als Göttinger Student in Auftrag. Sie kamen nach dessen frühem Tod in die Kunst-
sammlung seines Bruders in das Schloss Ratshof515 bei Dorpat (heute Tartu). Die Bilder 
sind wie auch die folgenden nur quellenmäßig überliefert. 1813 vollendete Fiorillo zwei 
Gemälde�� Format und T‌hema weisen sie als Gegenstücke aus�� mit den Titeln »Venus 
Jupiter erwartend« und »Venus am Morgen von Jupiter verlassen« für die Gemäldesamm-
lung516 des im Accouchierhaus wohnenden Göttinger Gynäkologen Friedrich Benjamin 
Osiander (1759�1822). Wir wissen von diesen beiden Gemälden Fiorillos, weil Osiander 
Epigramme zu den Bildern seiner Sammlung verfasste, die er 1814 im Druck herausgab.517 
Auch mit der erwähnten, 1820 kurz vor seinem Tod gescha�enen »Heiligen Familie«, 
Fiorillos einziges bekanntes religiöses Werk, blieb er der malerischen Auf‌fassung des aus-
gehenden 18. Jahrhunderts verbunden, was als Ausdruck seiner ablehnenden Haltung 
gegenüber der von ihm stark kritisierten, zu Beginn des 19. Jahrhunderts aufgekommenen 
Kunstrichtung der Nazarener zu werten ist.518

38.  Johann Dominicus Fiorillo, 
»Agamemnon gibt die schöne Bri-
seis Achill zurück«, Öl / Lwd., 142 × ​
114 cm, sign.: I. FIORILLO / ​PIN-
GEBAT / ​MDCCLXXIX, 1779, 
Köln, Auktionshaus Lempertz,  
Aukt. 820, 15.5.2002, Lot 848
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3.5.4	 Die Wanderporträtisten

Fast das gesamte 18. Jahrhundert hindurch gab es in Göttingen keinen Maler, der in 
der Stadt geboren war und auch starb, der hier lebenslang wirkte und sozusagen als »der 
Porträtist« in die lokale Kunstgeschichte eingegangen wäre. Die noch aus dieser Zeit vor-
handenen Gemälde�� fast ausschließlich handelt es sich um Porträts�� sind von den unter-
schiedlichsten Malern gescha�en worden, was auf eine nicht sehr lange Verweildauer der 
Künstler in der Stadt hindeutet. Die neu gegründete Universität hatte als starker Magnet 
gewirkt und zu unterschiedlichen Zeiten auch Künstler in die Stadt gezogen, die anneh-
men konnten, ein neues Betätigungsfeld unter der Professorenschaft zu �nden, deren 
Repräsentationsbedürfnis mit der Anfertigung eines Porträts befriedigt werden wollte. 
War der Bedarf gedeckt und blieben Aufträge aus, zogen die Künstler auf der Suche nach 
neuer Arbeit weiter. Nicht anders erging es den aus Göttinger Familien stammenden 
Malern. Auch sie gingen in die Fremde, um ihr Auskommen zu �nden. Die Maler Dietz 
und Bornemann, die noch vorzustellen sind, bieten die besten Beispiele dafür. Man weiß 
nicht einmal, wo sie sich später aufgehalten haben.

Als Prototyp eines Wanderporträtisten kann man den 1729/30 im Osnabrückischen 
geborenen � Johann Ludwig Peithmann519 bezeichnen, über dessen Lebensumstände 
bisher so gut wie nichts bekannt war. Anfangs war Peithmann in seiner Heimat tätig, 
kam dann aber mit dem Osnabrücker Schilderamt in Kon�ikt, weil er als Auswärtiger 
einheimische Bürger porträtierte.520 Nach einigen Jahren Aufenthalt in Melle �nden 

wir ihn plötzlich um 1765 im Harz, wo er 
höhere Beamte des Bergamtes in Clausthal 
malte.521 1774/75 hielt er sich dann in Göt-
tingen auf. Dort existiert noch in Privatbe-
sitz ein von ihm signiertes Porträt der Ver-
legerin Anna Vandenhoeck (1709�1787), 
einer älteren, freundlich blickenden, zur 
Fülle neigenden Dame im spitzenbesetzten 
hellblauen Seidenkleid und Spitzenhaube 
(Abb. 39). Ein weiteres Bildnis von ihm ist 
das nur im Kupferstich überlieferte Porträt 
des Göttinger Stadtkommandanten Georg 
Ludolph von Walthausen (1713�1776). 
1774 ließ Peithmann sein Zwillingspärchen 
in Göttingen taufen, dessen Paten u. a. die 
beiden Porträtierten waren. Nach dem Göt-
tinger Aufenthalt verliert sich seine Spur. 
Seine künstlerischen Ausdrucksmöglich-
keiten hielten sich in Grenzen.

Die Serie der 1746 begonnenen Pro-
fessorengalerie wurde in den folgenden 
Jahren mit weiteren Porträts fortgesetzt. 
1756 tauchte ein bislang völlig unbekann-

39.  Johann Ludwig Peithmann, Porträt Anna Van-
denhoeck (1709�1787), Öl / Lwd., Maße unbek., 
sign., 1774, Göttingen, Privatbesitz
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ter Maler auf, von dessen Existenz man nur 
durch seine Signatur H. W.�Dietz auf einem 
Gemälde des Gynäkologen Johann Georg 
Roederer (1726�1763) in der Universitäts-
kunstsammlung Kenntnis hatte (Abb. 40). 
Bereits 1756 trat er mit einem im Besitz der 
Familie Grätzel be�ndlichen Mädchenpor-
trät der Kaufmanns- und Gastwirtstoch-
ter Philippine Lohr522, später verheiratete 
Grätzel, in Erscheinung. Das Bild zeigt ein 
herausgeputztes zwölf‌jähriges Mädchen im  
eleganten Kleid, mit Federhut und Perl-
schnüren in den Haaren, das den Anschein 
erweckt, sie komme aus adeligem Hause 
(Abb. 41). Ihre Mutter aber war Witwe des 
Ratsweinkellerpächters, der sie in dürfti-
gen Verhältnissen zurückgelassen hatte.523 
Von Dietz stammt wahrscheinlich auch das 
Bildnis des Botanikers Johann Gottfried 
Zinn (1727�1759) aus der Professorengale-
rie. An allen Gemälden fällt die gelungene 
Wiedergabe der Sto�‌lichkeit auf, während 
die Gesichter hinsichtlich der künstleri-
schen Qualität nur Durchschnittsniveau 
erreichen. Der Maler war ein Göttinger 
Kind. 1717 als Sohn eines aus Fulda zuge-
wanderten Wildhändlers geboren, wird 
� Heinrich Wilhelm Dietz, so sein voll-
ständiger Name, in den Quellen nur ein 
einziges Mal mit seiner Berufsbezeichnung 
genannt.524 Über seine Ausbildung wis-
sen wir nichts, doch ist davon auszugehen, 
dass er außerhalb seiner Geburtsstadt in 
die Lehre ging, da es zu dieser Zeit keinen 
Maler in Göttingen gab. Das einzige und 
letzte Mal hören wir 1768 von ihm, als in 
einer Zeitungsannonce 50 seiner Gemälde 
über einen Advokaten zum Kauf angeboten 
wurden.525 Die Anzeige ist wohl dahin-
gehend zu interpretieren, dass der Maler 
gestorben war, wobei jedoch sein Todes-
datum in Göttingen nicht zu ermitteln  
ist. Die Zeitungsanzeige ist insofern auf-
schlussreich, als sie einen Eindruck vom 

40.  Heinrich Wilhelm Dietz, Porträt Johann 
Georg Roederer (1726�1763), Öl / Lwd., 81,5 ×  
64,5 cm, sign., 1760, Göttingen, Kunstsammlung 
der Universität

41.  Heinrich Wilhelm Dietz, Porträt Philippina 
Dorothea Grätzel geb. Lohr (1744�1801), Öl / ​
Lwd., Maße unbek., sign., 1756, Privatbesitz
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ungefähren Produktionsumfang eines Künstlers vermittelt, wovon sich bis heute gerade 
einmal vier Arbeiten erhalten haben, von denen eine auch nur als Zuschreibung verbucht 
werden kann. Es gibt Anzeichen dafür, dass Dietz sich nicht ständig in seiner Heimat-
stadt aufhielt, worauf ein im Kupferstich überliefertes Bildnis des Hofpredigers Heinrich 
Meene526 in Quedlinburg nach einem 1757 von ihm gescha�enen Porträt deutet. Daher 
steht zu vermuten, dass der Maler eine Zeit lang als Wanderporträtist unterwegs war.

Zu den herausragenden, in Göttingen gescha�enen Porträts gehören die Arbeiten 
� Johann Heinrich Tischbeins d. J. Der 1742 geborene Maler entstammte einer bekann-
ten hessischen Künstlerfamilie, hatte bei seinem Onkel, dem älteren Johann Heinrich 
Tischbein (1722�1789), in Kassel das Porträtfach erlernt und war dort seit 1766 am Col-
legium Carolinum als Zeichenmeister in Stellung. Der Bibliothekar Rudolf Erich Raspe 
(1736�1794), ehemals Göttinger Student, seit 1767 Kurator der landgräf‌lichen Samm-
lung in Kassel und Professor der Altertümer am Collegium Carolinum, führte Tisch-
bein in den Kreis der Göttinger Gelehrten ein.527 In Göttingen trat Tischbein mit einer 
Reihe qualitätvoller Porträts in Erscheinung, von denen das Bildnis des Dichters Gott-
fried August Bürger (1747�1797) wohl sein bekanntestes ist.528 Von seinen Professoren-
bildern, von denen einige nur als Reproduktionsgra�ken überliefert sind, sei das Porträt 
des Mathematikers und Physikers Abraham Gotthelf Kästner (1719�1800) in der Uni-
versitätskunstsammlung als Beispiel angeführt (Abb. 42). Das Gemälde unterscheidet sich 
von den formelhaften konventionellen Göttinger Professorenporträts, abgesehen von der 
höheren künstlerischen Qualität, durch die beigegebenen Attribute, die den Dargestell-
ten als Gelehrten seines Faches ausweisen, und durch ein auf einem Zettel geschriebenes 

Sinngedicht. Der Zettel wird geschickt ein-
gesetzt, um den Betrachter nicht nur zum 
Lesen des darauf notierten Textes, sondern 
auch zu einer intensiveren Bildbetrachtung 
zu animieren. Ein zweites Porträt Käst-
ners von der Hand des jüngeren Tischbein, 
jedoch in anderer Kleidung und ohne die 
Attribute, ehemals im »Freundschaftstem-
pel«529 Johann Wilhelm Ludwig Gleims 
(1719�1803) in Halberstadt, be�ndet sich 
heute im Besitz der Museumslandschaft 
Hessen Kassel.530 Nach 1772 kehrte Tisch-
bein nach Kassel zurück und übernahm 
dort 1775 als Nachfolger seines Onkels die 
Position eines Galerieinspektors der land-
gräf‌lichen Gemäldesammlung.

Auf der Suche nach Beschäftigung kam 
1772 der aus einer bedeutenden Berliner 
Künstlerfamilie stammende und 1748531 
dort geborene � Leopold Matthieu in die 
Universitätsstadt. Er hatte bei seiner Mut-
ter Anna Rosina (in zweiter Ehe) de Gasc 

42.  Johann Heinrich Tischbein d. J., Porträt Abra-
ham Gotthelf Kästner (1719�1800), Öl / Lwd., 
90 × 68 cm, sign., 1770, Göttingen, Kunstsamm-
lung der Universität
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(1713�1783)532, die 1777 Hofporträtistin  
in Braunschweig wurde, sein Metier erlernt. 
Von seiner Hand haben sich etliche Porträts 
erhalten. Bei den archivalisch ermittelten 
Bildnissen handelt es sich um Porträts aus 
dem wohlhabenden Göttinger Bürgertum. 
Zu nennen sind zwölf erhaltene Gemälde 
der Amtmannfamilie Leonhardt, unter 
denen die durch die Dichtungen Gott-
fried August Bürgers bekannt gewordene 
»Molly« und der Dichter selbst erwähnens-
wert sind (Abb. 43).533 Der zunächst als 
persönlicher Bediensteter Matthieus ange-
stellte � Christian Andreas Besemann 
wurde durch ihn auf den künstlerische Weg 
gebracht und entwickelte sich später zu 
einem für Göttingen bedeutenden Kupfer-
stecher.534 1777 machte sich Matthieu an 
den Lippischen Hof nach Detmold auf, wo 
er ein heute noch in Museumsbesitz vor-
handenes Porträt der Grä�n Kasimire zur Lippe-Detmold (1749�1778) schuf.535 Einen 
größeren Auftrag für den in Halberstadt lebenden Dichter und Sammler Johann Wilhelm 
Ludwig Gleim (1719�1803), der für seinen »Freundschaftstempel« Porträts Göttinger 
Universitätslehrer bei ihm bestellt hatte, konnte er wegen einer Erkrankung nicht aus-
führen.536 Kurz danach starb er 1778 in Göttingen, völlig überschuldet.537 Dass er das 
herausragende Talent seiner Mutter geerbt hat, kann man angesichts seiner Arbeiten nicht 
behaupten. Schon Fiorillo, der die Mutter aus seiner eigenen Braunschweiger Zeit kannte, 
bemerkte im Hinblick auf dessen künstlerische Möglichkeiten lapidar: Der Sohn Leopold 
war ein mittelmäßiger Portraitmahler.538

In den Jahren 1777/78 hielt sich der 1734 in Wismar geborene Maler � Christian 
Daniel Frahm539 in Göttingen auf. Frahm hatte wahrscheinlich die Kopenhagener Aka-
demie besucht und reiste dann über Hamburg nach Kassel, um sich an der dortigen Aka-
demie weiter zu schulen. Im Oktober 1777 kam er in die Universitätsstadt und bot mittels 
eines Inserats Malunterricht und die Anfertigung von Porträts an. Gleichzeitig immatri-
kulierte er sich an der Universität. Im Sommer 1778 kehrte er schon wieder nach Kassel 
zurück und begab sich kurz danach mit �nanzieller Förderung des hessischen Landgrafen 
nach Italien, wo er nur wenige Monate später bei einer Messerstecherei den Tod fand.540 
Das städtische Museum hält in seinem Bestand eine Porträtzeichnung von ihm.

1779 machte ein Maler namens Simmer in Göttingen Station, von dem zwei Profes-
sorenporträts auf uns gekommen sind. Zum einen handelt es sich um das Bildnis des 
T‌heologen Christian Wilhelm Franz Walch (1726�1784) in der Universitätskunstsamm-
lung, zum anderen um ein ebenfalls dort bewahrtes unsigniertes Porträt des Historikers 
August Ludwig Schlözer (1735�1809), das durch seine ungezwungene und lebensnahe 
Direktheit überrascht (Abb. 44). Die Zuschreibung des in der Kunstsammlung der Uni-

43.  Leopold Matthieu, Porträt Gottfried August 
Bürger (1747�1794), Öl / Lwd., 30 × 25 cm, sign., 
1774, Berlin, Alte Nationalgalerie
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versität be�ndlichen Porträts an Simmer 
ist nur über ein Porträtkupfer � Heinrich 
Christoph Grapes mit dem Schlözer-Bild-
nis möglich, auf dem der Name Simmers 
als Schöpfer der Gemäldevorlage vermerkt 
ist.541 Der Maler selbst war der Kunstge-
schichte bislang völlig unbekannt und wird 
hier erstmals vorgestellt. 1756 in Kassel 
geboren, war � Johann Ludwig Simmer 
vermutlich ein Schüler Johann Heinrich 
Tischbeins d.  . Ende der 1770er Jahre 
hielt er sich wohl auf der Suche nach einer 
festen Anstellung in Göttingen auf. Über 
seine weiteren Lebensstationen wissen wir 
nur wenig. 1784 ließ er sich endgültig in 
Hildesheim nieder542, wo er eine Werk-
statt543 unterhielt und 1827 starb. Über 
sein �uvre ist bis auf die beiden genannten 
Göttinger Porträts nichts weiter bekannt.

Ein unstetes Wanderleben führte der 
1755 in Braunschweig544 geborene, aus 
einer Künstlerfamilie stammende � Carl 
Lafontaine.545 Seine erste Ausbildung 
erhielt er bei seinem Vater, einem Hof-
maler, und wurde dann in Berlin von 
Anna Dorothea T‌herbusch (1721�1781), 
einer anerkannten Porträtistin und Tante 
� Leopold Matthieus, weiter unterrich-
tet. 1790/91 weilte er in Göttingen; dort 
legen vier heute in der Universitätskunst-
sammlung hängende Professorenporträts 
von seiner Tätigkeit Zeugnis ab. Die Bild-
nisse der Professoren Michaelis, Böhmer, 
Pütter und Heyne im vollen Ornat waren 
Ergänzungen zu den schon vorhandenen 
Porträts der Professorengalerie in der Kon-
zilienstube. In der Literatur wird zu ihnen 
bemerkt, »daß sie ungeschmeichelt ähn-
lich waren [�], Werke von künstlerischem 
Range sind sie aber nicht.«546 Trotz der 
kritischen Bemerkungen geben uns die 
Bilder einen unmittelbaren Eindruck vom 
Aussehen führender Göttinger Gelehrter 
im 18. Jahrhundert. Nach Aufenthalten in 

44.  Johann Ludwig Simmer, Porträt August Lud-
wig Schlözer (1735�1809), Öl / Lwd., 53,5 × 66 cm, 
unsign., 1779, Göttingen, seit 2014 Kunstsamm-
lung der Universität

45.  Johann Günther Bornemann, Porträt Karoline 
v. Schlotheim (1766�1847), Öl / Lwd., doubliert, 
79 × 74,5 cm, um 1795, Kassel, Schloss Wilhelms-
höhe, Weißenstein�ügel, 1. Obergeschoss
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Hannover, Oldenburg und Leipzig über-
siedelte Lafontaine 1799 nach Prag, wo er 
als »Porträtist, zuletzt beim Grafen [Johann 
Rudolf?] Czernin«547 arbeitete. Künstleri-
scher Erfolg blieb ihm versagt, verarmt 
starb er 1832548 in Prag.

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun-
derts hatte sich auch ein Göttinger zum 
Maler herangebildet. Die Rede ist vom 1757 
geborenen � Johann Günther Bornemann, 
der einer wohlhabenden Kaufmannsfamilie 
angehörte und zu den begabteren Künst-
lern der Stadt zu rechnen ist. Wo er sich  
malerisch geschult hat, ist unbekannt, 
möglicherweise in Kassel. Er ist einer der 
wenigen Künstler, die sich über einen län-
geren Zeitraum, nachweislich 1778�1792, 
in Göttingen aufgehalten haben. Daher 
sind einige seiner Werke, zumeist ano-
nyme Porträts, in Göttinger Städtischem 
Museumsbesitz erhalten. In druckgra�-
schen Reproduktionen kennen wir außer einem Selbstbildnis die Porträts des T‌heologen 
Ludwig Timotheus Spittler (172�1810) und des Musikwissenschaftlers Nikolaus Forkel 
(1749�1818). Bornemanns wohl bedeutendster Auftraggeber war Landgraf Wilhelm IX. 
von Hessen-Kassel (1743�1821), für den er in den 1790er Jahren das heute im Weißen
stein-Flügel des Wilhelmshöher Schlosses hängende Porträt der Karoline von Schlotheim 
(1766�1847), einer landgräf‌lichen Mätresse, schuf (Abb. 45).

Das Porträtfach war Bornemanns Hauptbetätigungsfeld, doch arbeitete er auch für die 
Kirche. Erst unlängst konnte eine von ihm signierte und auf 1788 datierte »Bergpredigt« 
im Besitz der Albani-Kirche entdeckt werden, eines der seltenen religiösen Gemälde aus 
dem 18. Jahrhundert in Göttingen (Abb. 47). Bezüglich der Komposition hat sich der 
Künstler möglicherweise von einem Kupferstich mit Ra�aels (1483�1520) Darstellung 
des »Parnass«549 in der Stanza della Segnatura im Vatikanspalast anregen lassen. ˜hn-
lichkeiten zu diesem Wandgemälde sind zumindest in der Baumgruppe hinter Christus 
und der Felsformation zu erkennen. Über den ehemaligen Aufstellungsort des Gemäldes 
war zunächst nichts bekannt, doch gibt die Jahreszahl 1788 einen deutlichen Hinweis auf 
den ursprünglichen Zusammenhang. 1788 wurde das Innere der Albani-Kirche grund-
legend umgestaltet, wozu auch die Aufstellung eines Kanzelaltars gehörte550, über dessen 
Aussehen allerdings nichts bekannt ist, für den aber die »Bergpredigt« gescha�en worden 
sein muss. Bedauerlicherweise haben sich dazu keine Rechnungen erhalten, lediglich zwei 
Zeichnungen zu Entwürfen, von denen keiner zur Ausführung gelangte.551 1857 erfuhr 
der Innenraum erneut eine tiefgreifende Umgestaltung552, wozu auch die Aufstellung 
eines neuen Altars mit neugotischem Retabel gehörte, dem der Kanzelaltar schließlich 
weichen musste. Von dessen Existenz zeugt heute nur noch die »Bergpredigt«, die als ein-

46.  Johann Schulz, Porträt August Gottlieb Rich-
ter (1742�1812), Öl / Lwd., 68,5 × 57 cm, sign., 
1795, Göttingen, Kunstsammlung der Universität
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ziges Relikt die Zeiten auf einem Dachboden überdauerte. Anfang 1938 wurde der sei-
nerzeitige Museumsleiter Otto Fahlbusch (1888�1971)553 auf das Gemälde aufmerksam, 
als er es auf dem Boden des Gemeindehauses der Albani-Kirche vorfand. Er beabsichtige, 
es als Leihgabe im Museum in der Abteilung kirchlicher Kunst im Rahmen Göttinger 
Kunst zu präsentieren, was auch geschah.554 Zu einem unbekannten Zeitpunkt muss 
das Bornemannsche Gemälde dann wieder in die Kirche zurückgeführt worden sein. In  
der Figurengruppe hat sich, den Betrachter direkt anblickend, der Maler links neben 
Christus übrigens selbst dargestellt.555

Ein weiteres religiöses Auftragswerk war die großformatige »Auferstehung Christi« für 
das Bogenfeld des 1792 errichteten Kanzelaltars der Johannis-Kirche (Abb. 48,�49).556 
1896/97, nach der Umgestaltung des Kircheninnern, wurde der Altar abgebrochen und 
das Bornemann-Gemälde in der westlichen Eingangshalle aufgehängt, wo es 1965 auf 
Anordnung des Superintendenten Hans Wiesenfeldt (1899�1983) während einer Kir-
chenrenovierung abgenommen und entsorgt wurde.557 Bemerkenswert an der Darstellung 
waren zwei Engel, deren Gesichter nach den Porträts zweier Schwestern des Göttinger 
Syndikus Georg Andreas Cassius (1716�1791), Charlotte (1763�1834) und Salome (1770�
1807), gemalt worden sein sollen.558 Bornemann wurde für den Auftrag gut bezahlt. In 
den Kirchenrechnungen heißt es: Dem Mahler Bornemann für die Verfertigung eines 
Altar-Gemähldes laut Quittung 60 Rtl.559 Danach verließ er vermutlich wegen ungenü-
gender Auftragslage Göttingen, und wir �nden ihn, von Stadt zu Stadt ziehend, als Wan-
derporträtisten in Norddeutschland. Nach 1812 verliert sich seine Spur.

47.  Johann Günther Bornemann, »Bergpredigt«, Öl / Lwd., ca. 125 × 240 cm, H über alles 154 cm, sign. 
u. l.: Gemahlt / von / Günther / Bornemann. / Göttingen / 1788., Göttingen, Kirche St. Albani
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Ende des Jahrhunderts hielt sich erneut ein Wanderporträtist in Göttingen auf, dessen 
Name mit � Johann Schulz überliefert ist. Viel mehr als seinen Namen wissen wir auch 
nicht, Herkunft und Ausbildung liegen im Dunkeln. Wahrscheinlich kam er aus Ost-
deutschland, um 1793 lebte er in Erfurt. In Ilmenau560 unweit Erfurt und in Arnstadt561 
hinterließ er künstlerisch Spuren. 1795/96 hielt er sich in Göttingen auf, wo er mit eini-
gen wenigen Porträts in Erscheinung trat. Überdauert hat lediglich das lebensvolle Porträt 
des Chirurgen August Gottlieb Richter (1742�1812) in der Universitätskunstsammlung 
(Abb. 46). Ein weiteres Porträt eines Geistlichen der Nikolai-Kirche ist nur als druckgra-
�sche Reproduktion überliefert. Weiterführende Recherchen zu ihm blieben auch auf-
grund seines allzu häu�gen Familiennamens erfolglos.

3.5.5	 Die Universitätskupferstecher

Besondere Bedeutung für die Universität kam den Kupferstechern zu, deren Arbeit für 
die Illustrationen von Publikationen aus dem naturwissenschaftlichen Bereich unent-
behrlich war. Der erste in Diensten der Universität stehende Kupferstecher und früheste 
nachweisbare Stecher in Göttingen überhaupt war der 1719 in Hamburg als Sohn eines 
Kupferstechers geborene � Christian Friedrich Fritzsch.562 Er kam auf Empfehlung eines 
Göttinger Dozenten nach Göttingen und trug sich 1738 als Chalcographus in die Matri-
cula illiteratorum ein. Man hatte ihn unter Zahlung eines Zuzugsgeldes in die Stadt 
geholt mit der Auf‌lage, eine Kupferpresse und die für die Bedienung der Presse notwen-
digen Mitarbeiter mitzubringen. Angestellt wurde er zunächst für drei Jahre. Fritzschs  

48.  Johann Günther Bornemann, »Auferstehung 
Christi«, Ausschnitt aus einem Kon�rmations-
schein, Lithogra�e, um 1845, Göttingen, Kirchen-
kreisarchiv

49.  Johann Günther Bornemann, »Auferstehung 
Christi« im Bogenfeld des 1792 errichteten Kanzel
altars, Öl / Lwd., Maße unbek., 1792, Göttingen, 
Kirche St. Johannis, Gemälde 1965 vernichtet; 
Aufnahme vor 1896/97, Göttingen, Städt. Museum
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erste Arbeiten führte er für Albrecht von Haller aus, später stach er einige Porträts von 
Universitätsangehörigen. Nach Ablauf der vertraglich vereinbarten Dienstzeit kündigte 
man ihm den Vertrag, und Fritzsch ging mit einem Bruder nach Amsterdam563, wo er 
für verschiedene Verleger tätig war.

Seit dem 16. Jahrhundert war Nürnberg ein Zentrum der Kupferstecherkunst. Es ver-
wundert nicht, dass der nächste Kupferstecher, � Georg Daniel Heumann564, von dort an 
die Universität geholt wurde.565 Heumann erhielt zu Anfang besondere �nanzielle Zuwen-
dungen, um ihm die Übersiedlung in die Kleinstadt Göttingen so attraktiv wie möglich 
zu gestalten. Diese Großzügigkeit sollte die Universität allerdings später keinem anderen 
Künstler mehr erweisen. 1691 geboren, hatte Heumann seine Ausbildung in Nürnberg 
absolviert, 1740 kam er dann nach Göttingen und trug sich im selben Jahr in die Matri-
cula illiteratorum ein. Zunächst arbeitete er für Albrecht von Haller. 1744 hatte er sich 
aus Nürnberg den Kupferstecher � Joel Paul Kaltenhofer als Gehilfen kommen lassen, der 
ihm aber bald aus seinen Diensten entlaufen566 ist, um sich selbständig zu machen. Heu-
manns bedeutendste Arbeit ist das für die Universität zu Werbezwecken 1747 in hoher 
Auf‌lage edierte Mappenwerk Wahre Abbildung, Der Königl. Groß Britan. und Chrfürstl. 
Braunschw. Lüneb. Stadt, Göttingen567 mit zwölf Stadtansichten, das 1750 eine um ein 
Blatt erweiterte Neuauf‌lage568 erfuhr. Die Ansichten sind insofern auch heute noch von 
unschätzbarer Bedeutung, weil sie uns das Aussehen Göttingens aus den Anfängen der 
Universitätszeit vor Augen führen, von dem wir sonst keine Vorstellung hätten (Abb. 50). 
Seit 1748 produzierte Heumann die ersten später außerordentlich populär gewordenen 
Stammbuchkupfer.569 Wenige Jahre danach kehrte er zurück in seine Heimatstadt und 
erlangte durch die Verbreitung seiner Stichwerke im Ausland europaweite Bekanntheit. 

Kommen wir nun zu einem Künstler, der, das sei vorweggenommen, nicht durch 
seine Werke, vielmehr durch seinen Lebenswandel auf‌fällig wurde: � BarthØlemy 
Roques.570 1720 in der Schweiz geboren, erfuhr er seine Ausbildung zum Kupferste-
cher in London, lebte danach in Kopenhagen, wo er unter Aufsicht der Akademie der 
Wissenschaften gestellt wurde, die sich mit der Qualität seiner Arbeiten aber wenig 
zufrieden zeigte. 1749 verließ er die dänische Hauptstadt mit Deutschland als Ziel 
und reiste auf Stellensuche über Hamburg und Braunschweig nach Göttingen. Dort 
bemühte er sich mit einem aufwendig gestalteten Bewerbungsschreiben in Universi-
tätsdienste übernommen zu werden, brachte sogar ein Empfehlungsschreiben eines 
Göttinger Professors bei, wurde schließlich aber wegen seines fragwürdigen Lebens-
wandels abgelehnt. Er hatte nämlich nicht nur erhebliche Schulden angehäuft, sondern 
sich auch einer Verfehlung schuldig gemacht, die man heute mit dem Begri� Kuppe-
lei umschreiben würde, indem er käuf‌liche Damen an Studenten vermittelte. Zudem 
ließen seine abgelieferten Probearbeiten zu wünschen übrig. Ein Jahr später musste er 
nach einer verbüßten Karzerstrafe und einem erteilten Consilium abeundi571 die Stadt  
verlassen. Nach Stationen in Kassel, Darmstadt und Heidelberg572 �nden wir ihn in kur-
fürstlichen Diensten in Mannheim.573 Nach 1760 verliert sich dort seine Spur.

Nachfolger Heumanns in der Funktion als Universitätskupferstecher wurde der schon 
genannte Nürnberger � Joel Paul Kaltenhofer.574 Anfänglich arbeitete er für Albrecht 
von Haller, der 1747 in einem Brief zu dessen künstlerischen Fähigkeiten bemerkt: Das 
Stechen ist nicht sonderlich, die Zeichnung aber so gut als Rollins, wenn er nur Zeit neh-
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men will.575 Auch der Bergrat Johann Heinrich Gottlob von Justi (1720�1771) sagt 1757 
über ihn, daß der hiesige Kupferstecher Kaltenhöfer seine größte Stärke im Zeichnen besitzt 
und daß wenig in Teütschland ihm hierinnen vorzuziehen seÿn werden.576 Nach Hallers 
Rückkehr nach Bern 1753 war Kaltenhofer für dessen Nachfolger, die Mediziner Johann 
Georg Roederer (1726�1763) und den Botaniker Johann Gottfried Zinn (1727�1759), 
tätig. 1754 erhielt Kaltenhofer einen Ruf an die Kopenhagener Universität, konnte aber 
nach Erhöhung seiner Bezüge in Göttingen gehalten werden. Zu seinen bekanntesten 
Arbeiten gehören neben einer Ansicht der von Haller initiierten und 1753 vollendeten 
Reformierten Kirche in der Unteren Karspüle (Abb. 51) eine für Georg Christoph Lich-
tenberg gestochene Mondkarte.

Obwohl nicht zu den Universitätsverwandten gehörend, soll an dieser Stelle auf den 
Kupferstecher � Johann Christoph Schrader eingegangen werden, der von der Forschung 
so gut wie unbeachtet geblieben ist. Der 
Künstler war bislang nur durch seine Signa-
tur J. C.�Schrader bekannt und gehörte zum 
Umkreis von Heumann und Kaltenhofer. 
Über seine Lebensumstände gab es keiner-
lei Informationen. 1723 wurde er in Göt-
tingen als Sohn eines Braumeisters geboren 
und machte seine Ausbildung in Nürnberg, 
wovon wir auch durch einen Brief Hallers 
vom 25. September 1747 an den Universi-
tätskurator Gerlach Adolf von Münchhau-
sen erfahren, der über ihn bemerkt: Der 
junge Kupferstecher Schrader, der jetzt in 
Nürnberg lernt, hat die freÿheit genommen, 
nach einem alten Kupfer Eurer Excellence 

50.  Georg Daniel 
Heumann, Pro-
spect des Großen 

Markts, Kup-
ferstich, Blatt: 

31,5 × 41,5 cm, 
Blatt 12 (von 12) 
der Serie Wahre 

Abbildung der [...] 
Stadt Göttingen, 
1747, Göttingen, 

Städt. Museum

51.  Joel Paul Kaltenhofer, Die Reformierte Kirche 
zu Göttingen, Kupferstich, Blatt: 18,3 × 22,8 cm, 
um 1753, Göttingen, Reform. Kirche, Archiv
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Bildnis zu stechen [�]. Er ist sehr jung, und giebt Ho�nung von sich alles zu lernen.577 
Das vorzüglich gestochene, repräsentative Halb�gurenporträt Münchhausens578, der 
Bezeichnung zufolge 1747 in Nürnberg gescha�en, belegt diese Aussage (Abb. 52). Als 
Vorlage, auf die Haller sich bezieht, diente möglicherweise das 1738 von dem seinerzeit 
in Göttingen wirkenden Kupferstecher � Christian Friedrich Fritzsch gescha�ene Bildnis 
Münchhausens (Abb. 52a).579 Haltung und Kopfgestaltung sind nahezu identisch, doch 
weicht die Kleidung mit der imposanten Draperie des über die Schulter gelegten Mantels 
von der Darstellung Fritzschs, in der Münchhausen in Rüstung erscheint, ab. Zurück-
gekehrt nach Göttingen setzte Schrader die von � Christian Jeremias Rollin gefertigten 
anatomischen Zeichnungen für Hallers Publikationen im Kupferstich um. Der begabte 
Künstler starb bereits 1751 in Göttingen. 

Die familiäre Verbindung zu dem älteren Bruder des Kupferstechers, � Henrich Chris-
toph Schrader, war bisher unbekannt. Dieser war ebenfalls Künstler und einer der wenigen 
quali�zierten Bildhauer Göttingens. Nach der Lehre hielt er sich sogar eine Zeit lang in 
Paris auf.580 Der spätbarocke Kanzelaltar der reformierten Kirche in Göttingen, die der 
Universitätsbaumeister � Johann Michael Müller realisierte, sowie einige Epitaphien581 
zeugen noch heute von seinem Wirken. Für die 1750�1754 errichtete Kirche in Grone 
reichte er einen Kostenvoranschlag wie auch einen Entwurf zu einem Kanzelaltar ein582, 
der nicht errichtet wurde. Man übertrug die Ausführung dem hannoverschen Bildhauer 
Johann Friedrich Ziesenis583 (1715�1787), einem Vetter des Porträtmalers Johann Georg 
Ziesenis (1716�1776)584 aus Hannover. 1770 erwarb Schrader das Wirtshaus »Zimmer-
hof« vor dem Geismar-Tor, in dem er einen Bier- und Branntweinausschank betrieb.585

Erst 1791 gab es wieder o�ziell einen Universitätskupferstecher. Es handelt sich um 
� Heinrich Schwenterley.586 1748 in Göttingen geboren, machte er bei einem unbe-

52.  Johann Christoph Schrader, Porträt Gerlach 
Adolph v. Münchhausen (1688�1770), Kupfer-
stich, Platte: 33,1 × 24 cm, 1747, Göttingen, Städt. 
Museum; 52a. Vrmtl. Vorlage: Christian Friedrich 
Fritzsch (1719�1773), Porträt G. A. v. Münch-
hausen, Kupferstich, Blatt: ca. 19 × 11,9 cm,  
1738, Göttingen, Städt. Museum
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kannten Kupferstecher seine Ausbildung, 
ging danach auf Wanderschaft, auf der er 
u. a. als Maler an einer Tassenfabrik im 
thüringischen Rudolstadt und als Zeichen-
lehrer in Eisenach arbeitete.587 Seit 1787 
als Miniatur-Maler588 in Kassel589 lebend, 
kehrte er nach zweijährigem Aufenthalt 
nach Göttingen zurück und wurde 1791 
zum Universitätskupferstecher ernannt� � 
ohne Gehalt.590 Nebenbei fertigte er Minia-
turporträts und erteilte Zeichenunterricht. 
Ein 1801 gestelltes Gehaltsersuchen, in 
dem er einen 16-Stunden-Arbeitstag angab, 
wurde seitens der Universität abgelehnt. 
Neben naturwissenschaftlichen Illustra-
tionen besteht sein heute noch bekann-
testes Werk aus 41591, zwischen 1789 und 
1812 in Punktiermanier gestochenen, ins 
Oval gesetzten Porträts Göttinger Profes-
soren und Persönlichkeiten, ohne großen 
künstlerischen Anspruch, die trotzdem »als 
Hauptquelle für die äußere Erscheinung 
eines Göttinger Professors aus der großen 
Zeit der Georgia Augusta unschätzbar«592 
bleiben (Abb. 53). Schwenterley lebte in dürftigen Verhältnissen und starb 1814.

Relativ spät, erst 1806, wurde der Zeichner und Kupferstecher � Christian Andreas 
Besemann593 in die Dienste der Universität übernommen, obwohl er schon lange Jahre 
zuvor als P�anzenzeichner für verschiedene Naturwissenschaftler gearbeitet hatte. Bese-
mann, 1760 in Göttingen geboren, war der uneheliche Sohn einer Wäscherin und ent-
stammte damit einfachsten Verhältnissen. Nach der Kon�rmation begann er, was bisher 
unbekannt war, als Bediensteter sein Geld zu verdienen und kam so in Kontakt mit dem 
seit 1772 in Göttingen lebenden Berliner Maler � Leopold Matthieu, durch den er an die 
Kunst herangeführt wurde.594 Nach der Wanderschaft, bei der unbekannt ist, wohin sie 
ihn führte, kehrte er 1789 nach Göttingen zurück, immatrikulierte sich an der Universi-
tät und begann, Kupferstiche anzufertigen, wobei ungeklärt bleibt, wo er diese Technik 
erlernt hat. Es ist ihm als Verdienst anzurechnen, als erster Ansichten von Göttingen und 
der Umgebung gestochen zu haben (Abb. 54). Dabei bediente er sich der Aberlischen 
Manier595, indem er Umrisskupfer herstellte und sie anschließend mit Aquarellfarben 
kolorierte, so dass ihnen der Charakter eines Unikats zukam. Wie erwähnt verdiente Bese-
mann sein Geld als Zeichner und Stecher für mehrere Göttinger Professoren. Allein für 
den Gynäkologen Friedrich Benjamin Osiander (1759�1822) fertigte er laut Attest über 
150 Zeichnungen, Stiche und Gouachen. Auf Befürwortung mehrerer Universitätslehrer 
erhielt er endlich 1806 ein bescheidenes Jahresgehalt von 100 Talern als Universitätszei-
chenmeister596, auch weil er eine lukrative Stelle in Moskau zugunsten Göttingens ausge-

53.  Heinrich Christian Schwenterley, Porträt 
Johann Dominicus Fiorillo (1748�1821), Kupfer-
stich, Blatt: 36,5 × 25,3 cm, sign., 1789, Göttin-
gen, Städt. Museum.
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schlagen hatte. 1813 wurde er Universitätsbürger. Neben den Göttingen-Ansichten stach 
Besemann auch Motive aus der weiteren Umgebung; so reiste er an die Weser oder in den 
Harz, um dort Landschaftsansichten aufzunehmen, die zu den ersten ihrer Art gehörten. 
Darüber hinaus war er nicht unwesentlich an der Stammbuchblattproduktion beteiligt. 
Künstlerisch erreichte er nie höchstes Niveau, doch war er ein solider Handwerker. Beim 
Kolorieren seiner Stiche half die Familie, sowohl seine Frau als auch zwei seiner Söhne 
waren daran beteiligt, die später in das Fach des Vaters einschlugen.597 Zu Wohlstand ist 
er mit seiner Arbeit nicht gekommen. Er starb 1818 in Göttingen.

Fast gleichaltrig mit Besemann ist Göttingens wohl bekanntester Kupferstecher 
� Ernst Ludwig Riepenhausen.598 1762 als Sohn eines Universitätsmechanikus geboren, 
entdeckte er sein Interesse am Zeichnen durch einen im Haus der Eltern wohnenden Stu-
denten, der ihn darin als erster unterwies.599 Ob und gegebenenfalls bei wem er dann eine 
Ausbildung zum Kupferstecher erfuhr, ist unbekannt. 1781 trat er erstmals mit Arbeiten in 
der Manier Daniel Chodowieckis (1726�1801) an die Ö�entlichkeit und war dann in der 
Folgezeit hauptsächlich mit Buchillustrationen beschäftigt. Seit 1785 arbeitete er an einem 
Projekt, das ihn fast sein ganzes Leben beschäftigen sollte und ihn überregional bekannt 
machte. Er schuf im Auftrag des Physikers Georg Christoph Lichtenberg verkleinerte und 
seitenverkehrte Nachstiche der in den 1730er und 1740er Jahren von William Hogarth 
(1697�1764) nach eigenen Gemälden verö�entlichten, sehr populären Stichfolgen, die  
als »modern moral subjects«, den »Werdegang einer Dirne« (A Harlot�s Progress, Abb. 55), 
die »Heirat nach der Mode« (Marriage à la Mode)�und andere T‌hemen behandelten.600 
Riepenhausens Stiche (insgesamt 89 Platten), die als seitenverkehrte Wiedergabe der 
Vorlagen die Gemälde von Hogarth somit seitenrichtig zeigen, dienten als Illustratio-
nen für Lichtenbergs satirische Kommentare601 zu den Gra�kfolgen des Engländers, 

54.  Christian Andreas Besemann, Göttingen von Südwest, Kupferstich, koloriert, Blatt: 16,4 × 30,9 cm, 
bez. u. l.: Besemann fecit : 1791., Göttingen, Städt. Museum
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die er von der Witwe Hogarth in London 
erworben hatte.602 Darüber hinaus repro-
duzierte Riepenhausen Umrissradierungen 
zu John Flaxmans (1755�1826) »Odyssee« 
und Dantes »Divina Commedia«. Mit dem 
Namen des Göttinger Kupferstechers ver-
bindet man noch heute die seinerzeit in 
Studentenkreisen im Rahmen des Freund-
schafts- und Andenkenkultes weit ver-
breiteten Stammbuchkupfer603, an deren 
Motivgestaltung er seit etwa 1810 inno-
vativ mitwirkte (Abb. 56). So sind etwa 
230 Motive von ihm bekannt, von denen 
er nach eigenen Angaben täglich 600 (!) Exemplare druckte.604 Daneben war er auch 
für die Göttinger Professorenschaft tätig. 1818 bewarb er sich�� allerdings vergeblich�� 
um die Nachfolge des verstorbenen � Christian Andreas Besemann auf die Stelle des 
Universitätskupferstechers. Unbekannt war bisher die Tatsache, dass Riepenhausen sich 
als erster Göttinger mit der Lithogra�e beschäftigte.605 Den dafür notwendigen Schie-
fer fand er 1819 in der Nähe der Burgruine Plesse, womit die teuren Steinimporte aus 
München hinfällig wurden. Beru�iche Gründe verhinderten die Realisierung, so dass 
die Fundstätte mit Riepenhausens Erlaubnis dem Hannoverschen Kupferstecher Franz 
Giere (1774�1825) mitgeteilt wurde, der daraufhin 1820 Hannovers erste Steindrucke-
rei erö�nete.606 1821 wurde Riepenhausen dann endlich nach dem Hinweis in seinem 
Bewerbungsschreiben auf seine umfangreiche Tätigkeit für Göttinger Wissenschaftler�� 
allein für den Anatomen Blumenbach (1752�1840) stach er nach eigener Angabe über 
200 Platten607�� mit einem Jahresgehalt von 100 Talern zum Universitätskupferstecher 

55.  Ernst Ludwig Rie-
penhausen, »Ankunft in 
London«, Blatt 1 (von 6) 

der Serie »Werdegang 
einer Dirne«, nach A 

HARLOT�S PROGRESS 
von William Hogarth, 

Kupferstich, Platte: 
16,8 × 22,5 cm, re. u. 
bez.: W.�Hogarth inv. 

pinx. Riepenhausen del. 
fe., um 1790, Privatbesitz

56.  Ernst Ludwig Riepenhausen, Bibliothek zu 
Göttingen, Stammbuchblatt, Kupferstich, Blatt: 
11,5 × ​18 cm, Göttingen, Städt. Museum
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ernannt.608 Kaum bekannt ist Riepenhausens aus Gemälden, Lithogra�en, Zeichnungen 
und Stichen bestehende private Kunstsammlung, in der sich (originale?) Porträts Luthers 
und seiner Frau von Lucas Cranach d.  . (1472�1553) befanden.609 1807 war er sogar im 
Besitz des 1804 veräußerten Altarretabels des � Hans von Geismar aus der Albani-Kir-
che (s. Abb. 5).610 Seine Söhne � Franz und � Johannes gehörten zu den bekanntesten 
in Rom lebenden Malern der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts.611

3.6	 Das 19. Jahrhundert
3.6.1	 Historische Einführung612

Nach dem Siebenjährigen Krieg hatten es Stadt und Universität Göttingen zu höchster 
Blüte gebracht. Während der Napoleonischen Kriege wurde das Kurfürstentum Hannover 
1803 von den Franzosen besetzt und Göttingen dem neugescha�enen Königreich West-
phalen einverleibt, das unter der Herrschaft des in Kassel residierenden Königs JØrôme 
stand, eines Bruders Napoleons.613 Die Stadt blieb von den Kriegsereignissen weitest-
gehend verschont, der Universitätsbetrieb lief weiter und wurde vom König begünstigt, 
doch amtierte die Stadtverwaltung nicht mehr im Rathaus, sondern in der Präfektur im 
Michaelishaus. Nach dem Ende des Königreichs Westphalen wurde das Kurfürstentum 
Hannover 1814 zum Königreich erhoben.614

Zum 100-jährigen Bestehen der Universität stiftete König Wilhelm IV. (1765�1837) 
von Großbritannien und Hannover 1837 an dem nach ihm benannten Wilhelmsplatz das 
repräsentative Aulagebäude nach Entwürfen � Otto Praºls.615 Im selben Jahr wurde nach 
einem Entwurf Ernst v. Bandels (1800�1876) auch das Standbild zu Ehren des Königs 
errichtet. Das Jahr 1837 sollte sich als Schicksalsjahr erweisen. Die Personalunion von 
Großbritannien und Hannover endete mit der T‌hronbesteigung der Königin Victoria 
(1819�1901). In Hannover, das keine weibliche T‌hronfolge vorsah, kam es mit Wilhelms 
Nachfolger, dem von monarchischem Standesbewusstsein durchdrungenen und jeglichen 
demokratischen Bestrebungen abholden Ernst August I. (1771�1851), zu einem schwer-
wiegenden Kon�ikt, als dieser die 1833 erlassene Verfassung, die die Rechte des Monar-
chen stark einschränkte, aufhob. Gegen den eklatanten Verfassungsbruch protestierten 
sieben Göttinger Professoren, die daraufhin umgehend vom König entlassen wurden. 
Als »Göttinger Sieben« sind die Protestler in die Geschichte eingegangen.616 Die Aktion 
förderte in der Bevölkerung die Opposition, so dass 1840 wieder eine konstitutionelle 
Verfassung eingeführt wurde; die Rechte der Volksvertretung blieben jedoch erheblich 
beschnitten. Unter diesen Verhältnissen litt das Ansehen der Universität, deren Studen-
tenzahlen zurückgingen.617

Im Gegensatz zu vielen anderen deutschen Städten verlief das Revolutionsjahr 1848 
in Göttingen relativ ruhig.618 Durch den 1854 erö�neten Bahnhof erhielt Göttingen 
Anschluss an das Eisenbahnnetz, was zu einer spürbaren Belebung der Wirtschaft führte; 
die Einwohnerzahl stieg, neue Betriebe siedelten sich an und die Stadt wuchs über ihre 
alten Mauern hinaus.619 Ein weiteres Schicksalsjahr war das Jahr 1866, als nach der ver-
lorenen Schlacht von Langensalza das Königreich Hannover an Preußen �el.620 Die Ver-
änderung wurde von den Göttingern z. T. nicht ohne Wohlwollen aufgenommen, und 
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man passte sich den neuen Verhältnissen rasch an. In der Folgezeit kam es sogar zu einer 
starken Verehrung Bismarcks621, der sein Studium in Göttingen begonnen hatte.

In den 1870er Jahren stieg die Bevölkerungszahl weiter an, die Stadt zählte mittler-
weile rund 17.000 Einwohner. Unter Georg Merkel (1829�1898)622 als Oberbürgermeister 
wurde Göttingen auf den Weg zu einer modernen Stadt gebracht. Man begann die ö�ent-
lichen Versorgungseinrichtungen zu modernisieren, das Schulwesen neu zu organisieren 
und den bislang kahlen Hainberg aufzuforsten.623 Daneben hatte sich die Universität zu 
einem international anerkannten Zentrum der Naturwissenschaften624 entwickelt, die 
Universitätsbibliothek bekam ein neues Gebäude.625

Gegen Ende des Jahrhunderts kam Bewegung in das Göttinger Kunstleben, denn es 
wurde eine bedeutende Institution ins Leben gerufen: 1898 gründete man aus privater 
Initiative die »Vereinigung Göttinger Kunstfreunde«, die das Kunstleben in der Stadt 
langfristig und maßgeblich mit ihrem Ausstellungsgeschehen mitbestimmte. Darauf wird 
später noch gesondert eingegangen.

3.6.2	 1800�1850

1770 hatte sich der Buchdrucker Martin Grape aus Hildesheim in Göttingen als Univer-
sitätsbuchdrucker niedergelassen. Sein 1761 geborener Sohn � Heinrich Christoph Geb-
hard erlernte zunächst den väterlichen Beruf, wechselte dann aber zur Arbeit als Kupfer-
stecher, ohne dass wir wissen, bei wem er die Technik erlernte. Nach einigen kleineren 
Arbeiten spezialisierte er sich etwa um 1800 auf die Anfertigung von Stammbuchblättern 
und führte als Neuerung Ornamentrahmen auf den Blättern ein.626 Seit 1803 belieferte 
er den Buchbinder Johann Carl Wiederhold (1743�1826), der die besonders in Studen-
tenkreisen vielverlangten Blätter einzeln oder gebunden in gefällig dekorierten Schubern 
herausgab.627 Die anfänglich nach der Natur aufgenommenen, sauber gestochenen und 
gedruckten Motive wichen mit der Zeit einer lieblos ausgeführten Massenherstellung; 
bekannt sind etwa 375 Motive. Weniger im Blick sind Grapes 50, 1826 herausgegebene 
Nachstiche von Orten des Rheinlandes nach Stadtansichten von Matthäus Merian d.  . 
(1593�1650).628 Seine Bewerbung um die frei gewordene Stelle des Universitätszeichen-
meisters nach dem Tod � Johann Samuel Zimmers 1824 verlief erfolglos.

Neben Riepenhausen und Grape war seit 1797 auch der Maler � Johann Christian 
Eberlein als einer der ersten an der Anfertigung von Stammbuchblättern beteiligt.629 
Seine Geburt 1778 hatte seinen Vater, wie oben geschildert, die Zeichenmeisterstelle 
an der Klosterschule in Ilfeld gekostet. Vermutlich wurde er vom Vater ausgebildet. Die 
Stammbuchblätter schuf er im Auftrag des Buchbinders Johann Carl Wiederhold, dessen 
Namenszug sie auch tragen. Ihre Besonderheit bestand nicht in der Reproduktion von 
Vorlagen, sondern in Motivaufnahmen nach der Natur. Außer Ansichten von Göttingen 
existieren von ihm auch insgesamt zehn Blätter mit Harzansichten, die 1802/03 in zwei 
Lieferungen erschienen sind630, die neben den Arbeiten � Besemanns zu den frühesten 
ihrer Art gehören. 1802 gelangte er in der Nachfolge seines Vaters in die Stellung des Uni-
versitätszeichenmeisters und Zeichenmeisters an der Stadtschule. 1804 gab er sogar eine 
gedruckte Zeichenanleitung heraus, für die als Autor oft fälschlich sein Vater angegeben 
wird, der zu diesem Zeitpunkt gar nicht mehr am Leben war.631 Seine große Chance 
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bekam Johann Christian Eberlein 1804, als er vom bayerischen Kronprinzen Ludwig, seit 
1825 König Ludwig I. (1786�1868), dem er wahrscheinlich während dessen Studienauf-
enthalts in Göttingen Zeichenunterricht gegeben hatte, ein Stipendium erhielt und im 
Gefolge Ludwigs mit nach Rom reisen konnte.632 Während des Italienaufenthaltes war 
er künstlerisch nur mäßig produktiv. Eine schwere Erkrankung, vermutlich die Schwind-
sucht, zwang ihn zum Rückzug aufs Land in der Umgebung Roms, wie der seinerzeit dort 
lebende Bildhauer Christian Daniel Rauch (1777�1857) berichtet.633 1813 starb Eberlein 
in Italien, nicht, wie durchweg in der Literatur angegeben, in Göttingen.

Als Mitglied der Künstlerfamilie Eberlein ist der Bruder des vorgenannten, der 1784 
in Göttingen geborene � Wilhelm Eberlein vorzustellen. Wahrscheinlich wurde er vom 
Vater zum Künstler ausgebildet, dem er beim Kolorieren von Kupferstichen half. Eige-
nes Geld verdiente er sich anfänglich mit der Anfertigung von Porträts auf Elfenbein634, 
bis er 1801 die unbesoldete Stelle eines Universitätszeichners erhielt und nach dem Tod 
seines Vaters auch die eines Zeichenmeisters am Gymnasium, wobei seine besonderen 
pädagogischen Fähigkeiten in einer Beurteilung hervorgehoben wurden.635 Nebenbei gab 
er privaten Zeichenunterricht, bis er dann für verschiedene Professoren, zu nennen sind 
Himly, Blumenbach und der Botaniker Schrader, wissenschaftliche Zeichnungen anfer-
tigte, für die er aber nur mäßig entlohnt wurde. Erschwerend kam hinzu, dass er für die 
Schulden seines nach Italien aufgebrochenen Bruders aufkommen musste.636 1818 gab er 
die zwölf Seiten umfassenden, mit erläuternden Radierungen versehenen »Uebungen zum 
Landschaftszeichnen«637 heraus, die mit seiner Tätigkeit als Zeichenlehrer in Verbindung 
stehen. 1820 erhielt er dann auf Befürwortung sämtlicher Professoren die mit 100 Talern 
besoldete Stelle des Universitätszeichenmeisters in der Nachfolge � Christian Andreas 
Besemanns.638 Künstlerisch ist er ansonsten aufgrund seiner zeitraubenden Tätigkeit im 
Dienste der Wissenschaft kaum in Erscheinung getreten.

Eigentlich gehört der folgende Künstler unter die Porzellanmaler, doch hat er auch Aus-
�üge ins Gra�kfach unternommen, weshalb er hier vorgestellt wird. Der 1795 nahe Jena 
geborene � Carl Schmidt absolvierte wahrscheinlich in Jena eine Lehre als Porzellanmaler 
und kam auf Betreiben des Kaufmanns � Friedrich Wedemeyer 1821 nach Göttingen, 
wo er in dessen 1818 gegründeter639 und 1821 eingerichteter Porzellanmalerwerkstatt 
angestellt wurde. Schmidt löste sich aber nach kurzer Zeit aus dem Angestelltenverhält-
nis, machte sich selbständig und erwuchs so zum Konkurrenten Wedemeyers, woraus sich 
jahrelange unangenehme Di�erenzen zwischen beiden entwickelten. 1823 wurde Schmidt 
als Universitätszeichenmeister�� ohne Gehalt�� angenommen und arbeitete für zwei Göt-
tinger Botaniker als Illustrator.640 Die neu gewonnene Selbständigkeit erwies sich jedoch  
als Falle, da er als Porzellanmaler weder Lehrlinge noch Gesellen halten durfte, denn man 
befürchtete eine Vernachlässigung seiner P�ichten gegenüber der Universität.641 Die Ver-
hältnisse wirkten sich auf seine wirtschaftliche Situation ungünstig aus, so dass er sich 
nach anderen Erwerbsmöglichkeiten umsehen musste. Anfang der 1840er Jahre war er als 
Wanderdaguerreotypist unterwegs.642 Nach dem Tod � Wilhelm Eberleins bewarb er sich 
um dessen Stelle als bezahlter Universitätszeichenmeister, wurde aber abgelehnt. Dane-
ben versuchte er sich in lithogra�erten Stadtansichten und Landschaften. So kennen wir 
außer diversen Ansichten des Kurortes Lauterberg am Harz643 auch drei von Göttingen, 
von denen das seltene, ansprechend kolorierte bislang nicht datierbare, aber sicher 1832644 
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entstandene Blatt mit einer Gesamtansicht als Beispiel gezeigt wird (Abb. 57). Schließlich 
übernahm sich Carl Schmidt mit einem Hauskauf, so dass er Göttingen 1858 verließ. Er 
übersiedelte in das seinerzeit sächsischen Tetschen645 (heute D��in, Tschechien), wo er 
zehn Jahre später starb. 

Ein kurzer Abschnitt soll dem Miniaturisten � Wilhelm Kohrssen gewidmet werden, 
der 1765 in Hannover geboren wurde. Der Maler wird hier vorgestellt, weil Miniaturen 
im Allgemeinen in Göttingen aufgrund fehlender Signaturen kaum einem bestimmten 
Künstler zugewiesen werden können. Über seine Ausbildung wissen wir nichts. 1823 
kam er nach Göttingen und machte sich mittels eines Zeitungsinserats bekannt.646 Seine 
Spezialität waren Miniaturporträts, deren Rückseiten er mit kunstvollen Haarge�echten 
dekorierte. In der älteren Literatur werden einige seiner Arbeiten, zumeist aus seiner Zeit 
in Hannover, genannt.647 Eine im Kunsthandel aufgetauchte Miniatur des Husaren und 
späteren Göttinger Stallmeisters Carl Campen648 ist bislang das einzige nachweislich in 
Göttingen angefertigten Werk seiner Hand (Abb. 58), das allerdings nicht durch eine Sig-
natur, sondern durch eine rückseitige Bezeichnung mit Hinweis auf den Maler als Arbeit 
Kohrssens identi�ziert werden kann. Zwei seiner Söhne schlugen den väterlichen Beruf 
ein, ohne dass wir Belege für ihre Tätigkeit hätten.

Der 1796 in Göttingen geborene � Friedrich Besemann, ältester Sohn des Kupfer-
stechers und Zeichners � Christian Andreas Besemann folgte beruf‌lich seinem Vater, 
bei dem er wahrscheinlich in die Lehre gegangen war. Zudem bildete er sich akademisch 
weiter, schrieb sich an der Universität ein und besuchte kunstgeschichtliche Vorlesungen 
bei � Fiorillo. Nach dem Tod seines Vaters lag auf ihm die Verantwortung, die Familie zu 
ernähren. 1818 bewarb er sich daher um die freigewordene Stelle des Universitätszeichen-
meisters, wurde aber wegen fehlender Berufserfahrung nicht angenommen.649 Fiorillo 
urteilte sogar, dass er ihn keineswegs für geschickt halte, um auf der Universität Göttingen 

57.  Carl Schmidt, 
Ansicht von Göttin-

gen, Radierung, Blatt: 
ca. 33 × 41 cm, Motiv: 

25,9 × 34,3 cm, bez. 
u. l.: Schmidt fec., u. r. 
Petsch sc, u. M.: Göt-

tingen von Heinberge., 
unter dem r. Bild-

rand: Bei L. v. Kleist 
in Dresden. / und bei 

Rocca in Göttingen, 
1832, Göttingen, 

Städt. Museum



114

 �
�� ��� ���
�����
���� ���
����� �� ��› ��������
 ���›���
��

als Zeichenlehrer aufzutreten.650 Auf der 
Suche nach einer dauerhaften Anstellung 
machte er sich 1822 nach Russland auf. 
Vermutlich spielten alte Beziehungen seines 
Vaters aus Göttinger Zeiten zu dem später 
in Moskau als Botaniker wirkenden Georg 
Franz Ho�mann (1760�1826) bei der Wahl 
Russlands eine Rolle. 1825 �nden wir Bese-
mann dann in Straßburg, wo er sich verhei-
ratete. 1826 zurück in Göttingen, verdiente 
er sein Geld zunächst mit Zeichenunter-
richt651, erö�nete 1836 eine Steindrucke-
rei652, 1839 eine Zeichenschule.653 Bese-
manns Verdienst liegt in der Anfertigung 
einer größeren Anzahl von aquarellierten 
Ansichten Göttingens (Abb. 66) und sei-
ner Umgebung, ähnlich dem Werk sei-
nes Vaters. Künstlerisch erreichte er aller-
dings nicht dessen Niveau, die Arbeiten 
des Sohnes wirken etwas steif und tro-
cken, die Figurensta�age nicht immer ganz 
geglückt. Besondere Bedeutung kommt 
aber den großen lithogra�erten Panorama-
ansichten Göttingens aus der Vogelschau 
zu, die, in zwei Ausgaben ediert, uns ein 

exaktes Bild vom Zustand der Stadt in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts vermitteln. 
Zeitlich für gewöhnlich um 1850 angesetzt, muss zumindest die erste Ausgabe deut-
lich früher und zwar in die erste Hälfte der 1830er Jahre datiert werden (Abb. 59).654 
Daneben war Friedrich Besemann auch an der Anfertigung von Stammbuchblättern  
beteiligt. 

In die Reihe der Kupferstecher und Universitätszeichenmeister gehört der 1798 als 
Sohn des Buchdruckers und Kupferstechers � Heinrich Christoph Gebhard Grape gebo-
rene � Heinrich Martin Grape. Nach seiner künstlerischen Ausbildung in Dresden, bei 
wem ist nicht bekannt, übernahm er nach seiner Rückkehr nach Göttingen zunächst den 
Zeichenunterricht am Gymnasium. Er hegte eine ausgesprochene Vorliebe für Tiere, war 
Jäger und besaß eine umfangreiche Käfersammlung. 1820 gab er »Übungen im T‌hier-
zeichnen«655 heraus. Es verwundert kaum, dass er dann für verschiedene Universitätsdo-
zenten wissenschaftliche Zeichnungen, Lithogra�en und Kupferstiche lieferte. So nutzte 
beispielsweise der Zoologe Arnold Adolph Berthold (1803�1861) Grapes Fähigkeiten 1823 
für eine Publikation über Katzen. Nach einer 1840 erfolglos verlaufenen Bewerbung um 
die Stelle des Universitätszeichenmeisters bewarb er sich 1845 unter Vorlage positiv lau-
tender Zeugnisse verschiedener Universitätsdozenten, für die er gearbeitet hatte, erneut  
als Universitätszeichenmeister, diesmal als Nachfolger seines verstorbenen Schwagers 
� Wilhelm Eberlein. Auch der Maler � Carl Oesterley kam nicht umhin, ihm außer

58.  Wilhelm Kohrssen, Porträt Carl Campen, 
(1807 � ca. 1866) in dunkelblauer Husarenuni-
form, Leutnant u. Bereiter im 3. Göttingischen 
Rgt. v. Cambridge Husaren, 1857�62 Major u. 
Stallmeister in Göttingen, Tempera / Elfenbein, 
8,6 × 7 cm, unsign., rs. bez.: Carl Campen / gemalt 
in Göttingen / 1836 / vom / alten Maler Corsen, 
Frankfurt a. M., Privatbesitz
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ordentliche Fähigkeiten im anatomischen, botanischen und zoologischen Zeichnen zu 
attestieren, so dass Grape schließlich die mit 110 Talern Gehalt verbundene Stelle zuge-
sprochen bekam.656 Gleichzeitig übernahm er, da das Gehalt als Zeichenmeister kaum 
zum Leben ausreichte, konservatorische Aufgaben in der Gemälde- und Kupferstich-
sammlung, die er zur großen Zufriedenheit Oesterleys, dem die Aufsicht über die Samm-
lungen oblag, bis zu seinem Tod 1875 erfüllte.657 Grapes Kupferstiche und Radierungen 
sind von eher durchschnittlicher Qualität, in der Malerei erbrachte er bessere Leistungen, 
wobei gerade seine speziellen Fähigkeiten in der P�anzen- und Tierdarstellung in Gemäl-
den mit Naturschilderungen zum Ausdruck kamen (Abb. 60).

Im selben Jahr wie � Heinrich Martin Grape, 1798, wurde in Hameln � Heinrich Loe-
del geboren. Von Haus aus Buchbinder machte er 1819 in Folge einer Erkrankung auf der 
Wanderschaft eher zufällig in Göttingen Station, um sich dort auszukurieren, und fand  
dann Beschäftigung bei einem Buchbinder. Seine Spezialität war die Anfertigung von 
sogenannten Filetstempeln, die zur Verzierung lederner Bucheinbände verwendet wur-
den. Da bislang noch kein Graveur in der Stadt arbeitete, ließ sich Loedel auf Anraten des 
Direktors der Universitätsbibliothek als Stempelschneider in Göttingen nieder.658 1829 
fertigte er für einen Mineralogen die ersten Kupferstiche. Loedel besaß zeichnerisches 
Geschick und nahm am Zeichenunterricht � Carl Oesterleys teil, der seine Fähigkeiten 
erkannte und ihn zu weiterer Beschäftigung mit dem Kupferstich animierte, worin er 
bald größte Fertigkeiten erlangte. 1835 unternahm er erste Versuche im Holzschnitt, die 
den Grafen Athanasius Raczynski (1788�1874), einen passionierten Sammler zeitgenössi-
scher Kunst in Berlin, begeisterten, der über ihn erklärte: Lödel ist [�] einer der geschick-
testen Holzschneider in Deutschland, [�] [a]uch ist er ein sehr ausgezeichneter Kupferste-
cher.659 Loedel hatte dessen Publikationen illustriert. 1837 erteilte ihm der hannoversche 
Kunstverein den Auftrag, das Vereinsblatt in Kupfer zu stechen, dem zwei weitere folg-
ten. T‌hema war die »Tochter Jephtas« nach einem Gemälde Oesterleys, mit dem dieser 

59.  Friedrich Bese-
mann, Göttingen / ​

vom Johannis T‌hurm 
aufgenommen, Litho-

gra�e, 29,7 × 42,5 
cm, unsign., vor 1834, 

Göttingen, Städt. 
Museum



116

 �
�� ��� ���
�����
���� ���
����� �� ��› ��������
 ���›���
��

auf der Ausstellung des Kunstvereins 1837 
Furore gemacht hatte.660 In den Folgejah-
ren arbeitete Loedel als Zeichner für Natur-
wissenschaftler, dabei fast zwei Jahrzehnte 
ausschließlich für den Anatomen Konrad 
Langenbeck (1776�1851). Nach zwei ver-
geblichen Versuchen wurde er 1844 end-
lich als Universitätszeichner bei 100 Talern 
Gehalt angestellt.661 Loedels besondere 
Leistung, mit der er noch heute in Ver-
bindung gebracht wird, war der bereits von 
Zeitgenossen hochgeschätzte Nachschnitt 
des Totentanz-Alphabets662 nach den um 
1523 gescha�enen Originalentwürfen 
Hans Holbeins d. J. (1497/98�1543), die 
von dem Baseler Hans Lützelburger (um 

1495�1526) geschnitten wurden.663 Zusammen mit von dem Philologen Adolf Ellissen 
(1815�1872) verfassten Erläuterungen und Versen gab Loedel 1849 den Nachschnitt her-
aus (Abb. 61).664 Daneben zeigte Loedel auch kunsthistorisches Interesse. 1857 verö�ent-
lichte er kleinere Beiträge zu Künstlern des 15. und 16. Jahrhunderts, denen er Faksimiles 
zeitgenössischer Gra�ken beigab.665 Der Sohn Carl (1825�1868) folgte beruf‌lich dem 

61.  Heinrich Loedel, Frontispiez sowie 
Nachschnitt der Buchstaben A u. C 
(2,4 × 2,4 cm im Original) aus dem 
Totentanz-Alphabet nach Entwürfen 
Hans Holbein d. J., Holzschnitt, 1849

60.  Heinrich Martin Grape, Vier Rehe in hüge-
liger Landschaft, Öl / Lwd., Maße unbek., sign., 
1836, München, Hampel Kunstauktionen, Aukt. 
13.12.2013, Lot 1705
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Vater und ließ sich 1853 als Kupferstecher 
und Lithograf in Leipzig nieder; er starb in 
der König. Sächs. Versorgungsanstalt für Irre 
zu Colditz.666

Der jüngere Bruder des oben vorgestell-
ten Friedrich Besemann, der 1806 geborene 
� Adolf Besemann, der der talentierteste 
Künstler der Familie war, soll hier nur am 
Rande erwähnt werden, da er hauptsäch-
lich außerhalb Göttingens und überwie-
gend in Russland lebte.667 Er hatte sich 
künstlerisch bei seinem Bruder Friedrich 
und nachweislich bei � Heinrich Martin 
Grape in Göttingen geschult, dann aber 
seine Geburtsstadt verlassen und in Bre-
men und Hamburg, seit 1844 endgültig 
in St. Petersburg niedergelassen. An der 
dortigen Akademie konnte er wegen deren 
hohen Anspruchs nicht Fuß fassen, weshalb 
er sich als unterbezahlter Wappenmaler im 
Heroldsamt seinen Unterhalt verdienen musste. Einen bescheidenen Bekanntheitsgrad 
erwarb er sich mit seinen großformatigen Ansichten von Kirchenruinen nach dem gro-
ßen Hamburger Brand von 1842. Ganz gelegentlich tauchen im Kunsthandel Porträts 
seiner Hand auf, von denen eines als Beispiel für seine über dem Göttinger Durchschnitt 
liegenden künstlerischen Ausdrucksmöglichkeiten gezeigt wird (Abb. 62).

Einer der bedeutendsten Künstler, die je in Göttingens Mauern lebten, war zwei-
felsohne � Carl Wilhelm Friedrich Oesterley668, der vornehmlich im Porträtfach die 
besten Leistungen erbrachte. 1805 als Sohn eines in Universitätsdiensten stehenden 
Juristen geboren, erhielt er schon früh Zeichenunterricht bei � Wilhelm Eberlein und 
� Johann Dominicus Fiorillo. Doch strebte er parallel dazu eine akademische Lauf-
bahn an, schrieb sich in Göttingen im Fach Kunstgeschichte ein und schloss 1824 
mit der Promotion ab. In den Semesterferien bildete er sich in Kassel an der Akade-
mie bei Sigismund Ruhl (1794�1887) und Justus Krauskopf (1787�1869) weiter. Im 
Anschluss an die Promotion ging er an die Dresdener Akademie; darauf folgte ein kur-
zer Aufenthalt in Berlin, bei dem er mit dem Kreis um Friedrich Wilhelm von Schadow 
(1788�1862) in Kontakt kam. Danach reiste er nach München, Venedig und Rom. 
Nach der 1829 in Göttingen erfolgten kunstgeschichtlichen Habilitation begann er im 
selben Jahr mit Vorlesungen, für die er zu Illustrationszwecken auf die Gemälde und 
Kupferstiche der Universitätskunstsammlung zurückgri�, über die ihm auch die Auf-
sicht übertragen wurde.669 1831 erhielt er eine außerordentliche, 1842 eine ordentliche  
Professur.670 

Oesterley war ein Meister des Porträts. Eine größere Zahl davon malte er in Göttingen, 
von denen als Beispiel das Bildnis der Archäologen Karl Otfried Müller (1797�1840) gezeigt 
wird (Abb. 63), mit dem er 1835 die »Denkmäler der alten Kunst« herausgab. Die Illus

62.  Adolph Besemann, Porträt eines unbekannten 
jungen Mannes, Aqll. / Papier, 17 × 14 cm, sign.,  
1840, Göttingen, Privatbesitz
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trationen zu dem Werk, 150 an der Zahl, 
waren von Oesterley gezeichnet und radiert  
worden. 1832 beteiligte er sich erstmals 
an den Kunstausstellungen in Hannover. 
Kritik an der Farbgebung seiner Gemälde 
veranlasste ihn, 1835 die Düsseldorfer 
Akademie aufzusuchen, die seit 1826 von 
Schadow geleitete wurde, der in Rom zum 
Kreis der Nazarener gehört hatte und zum 
Katholizismus konvertiert war. Mit dem 
unter Schadows Anleitung entstandenen 
Gemälde »Die Tochter Jephtas« hatte er 
1837 auf der Kunstausstellung in Han-
nover durchschlagenden Erfolg, worauf 
er Aufträge für das Apsisfresko mit der 
»Himmelfahrt Christi« für die 1838 von 
Georg Laves (1788�1864) umgestaltete 
hannoversche Schlosskirche (1943 kriegs-
zerstört) und�� was bislang nicht bekannt 
war� � Entwürfe für zwei große Glasge-
mälde671 für die Rückseite der Königs-
loge der Kirche erhielt.672 Nichts wusste 
man bisher über die ausführende Werk-
statt. Sie kann indes in Göttingen loka-

lisiert werden und war ein Unternehmen des Kaufmanns � Friedrich Wedemeyer, der 
1818673 eine Werkstatt für Porzellan- und Glasmalerei erö�net hatte.674 Beide Fenster 
der Königsloge waren mit W.�Martin pinxit signiert. Dieser gleichfalls der Forschung 
unbekannte Glasmaler kann als der Göttinger � Friedrich gen. Wilhelm Martin iden-
ti�ziert werden, der Mitarbeiter im Wedemeyerschen Unternehmen war. Oesterley 
sorgte als korrespondierendes Mitglied des hannoverschen Kunstvereins dafür, dass 
Gemälde aus den dortigen Kunstausstellungen auch den Göttingern gezeigt werden  
konnten. So wurden beispielsweise 1841 26 zur Verlosung bestimmte Bilder der Ausstel-
lung für zwei Wochen im oberen Saal des Göttinger Kaufgildehauses675 ausgestellt676, 
später nutzte man dazu auch die Universitätsaula.677 

1845, nach der Ernennung zum Hofmaler, übersiedelte Oesterley nach Hannover, 
wo er zum vielbeschäftigten Porträtisten des Adels und des wohlhabenden Bürgertums 
wurde. Seit 1846 gehörte er zum Vorstand des dortigen Kunstvereins. Von den Göttinger 
Vorlesungsverp�ichtungen ließ er sich 1853 freistellen, 1863 ganz entbinden. 1851, nach 
dem Tod Ernst Augusts I. von Hannover, gab die Universität für die »Königswand« der 
Aula trotz aller aus dem Jahr 1837 herrührenden Animositäten eine Replik eines Ganz-
�gurenporträts des Königs als Husar678 bei Oesterley in Auftrag.679 Aufgrund der Kon-
kurrenz des Porträtisten Friedrich Kaulbach (1822�1903) wandte sich Oesterley verstärkt 
religiösen Sujets zu. Beispiele dafür sind der »Segnende Christus«680 aus dem Jahr 1881 
für die Kirche zu Stemmen südlich von Hamburg (heute Kunstsammlung der Univer-

63.  Carl Oesterley, Porträt Karl Otfried Müller 
(1797�1840), Öl / Lwd., Maße unbek., 1830, Pri-
vatbesitz
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sität Göttingen) und das 1851 vollendete Gemälde »Kommet her, die ihr mühselig und 
beladen seid«681 für die Altarwand der Kirche in Rosdorf.682 Oesterleys religiöse His-
toriengemälde zeigen seine Nähe zu den Nazarenern, denen er in den 1820er Jahren in 
Rom begegnet war und die ihn tief beeindruckt hatten683, wozu später noch der Ein�uss 
Schadows an der Düsseldorfer Akademie kam. Mit dem Rosdorfer Altarbild distanzierte 
sich Oesterley jedoch von den nazarenisch geprägten Künstlern insoweit, als er für die 
Figurenkomposition auf Studien nach dem Modell zurückgri� und eine zeitgenössische 
Kostümierung wählte.684

Aus dem Rahmen der Göttinger Künstler fällt der 1805 in Göttingen geborene Zeich-
ner und Lithograf � Eduard Ritmüller. Er kam aus einer Musikinstrumentenmacherfa-
milie. Im Hause des Bruders Wilhelm, einem bekannten Klavierbauer, fanden Konzerte 
statt, bei denen u. a. Johannes Brahms und der seinerzeit berühmte Geiger Joseph Joachim 
gastierten.685 Eduard Ritmüller wurde zunächst als Kupferstecher ausgebildet, ohne dass 
wir wissen, bei wem. Nach einem Mathesis-Studium 1823�1826 in Göttingen soll er sich 
angeblich in den Jahren 1826�1831 in Paris aufgehalten haben.686 Nach seiner Rückkehr 
erö�nete er im elterlichen Haus Göttingens erste lithogra�sche Anstalt, die sich rasch ent-
wickelte und gegen Ende des Jahrzehnts zwölf Gehilfen beschäftigte.687 Verwendet wurde 
einheimischer Stein vom Hainberg. Neben naturwissenschaftlichen Zeichnungen wur-
den auch Porträts nach Daguerreotypien in Lithogra�en umgesetzt und das erste später 
populär gewordene studentische Gruppenbild entwickelt. Die sich schnell verbreitende 
Fotogra�e bereitete dem Aufschwung bald ein Ende. Ritmüller geriet in Konkurs, wozu 
auch eigene Misswirtschaft beigetragen hatte. Mit seinem Namen verbindet man heute 
weniger seine Arbeit als Lithograf, vielmehr kennt man ihn fast nur noch als Karikatu-
risten.688 Die verwendete T‌hemenbreite war vielfältig. Es wurde alles aufs Korn genom-
men, Göttinger Persönlichkeiten und Originale, besonders oft die akademische Welt, 
zuweilen von holprigen Versen und Texten begleitet. Die Köpfe sind durchaus porträt-
ähnlich gestaltet, physiognomische Charakteristika teilweise verstärkt herausgearbeitet. 
Die komische Wirkung entsteht durch das Missverhältnis zwischen den subtil gearbei-
teten Gesichtszügen689 und dem überzeichneten Körper und durch die wiedergegebenen 
Handlungsmotive.690 Das Städtische Museum Göttingen bewahrt 600 (!) Karikaturen in 
seiner Sammlung, sowohl als Federzeichnungen wie als Lithogra�en. Zu den bekanntes-
ten, in seiner typischen Manier gescha�enen Arbeiten zählt die Karikatur des Historikers 
und Staatsrechtlers Friedrich Christoph Dahlmann (1785�1860) als Teufelchen691: mit  
übergroßem Kopf auf einem halslosen, kurzen, mit Universitätstalar bekleideten Rumpf, 
blickt dieser, dunkelgesichtig, �nster aus großen Augen unter buschigen Augenbrauen 
dem Betrachter entgegen, die wilden Haare zu zwei Hörnern aufgestellt, die Hände auf 
eine vor ihm stehende Publikation über Staatsrecht gestützt, die die Hälfte seiner Körper-
größe aufweist (Abb. 64). Dahlmann entwarf 1837 nach der widerrechtlichen Aufhebung 
der Verfassung durch König Ernst August von Hannover (1771�1851) eine von sechs 
weiteren Göttinger Professoren unterzeichnete Protestation, die das Vorgehen des Königs 
zum Staatsstreich erklärte. Darauf erfolgte ihre Entfernung von der Universität und ihre 
Ausweisung. Die Professoren gingen wie erwähnt als »Göttinger Sieben« in die Geschichte 
ein; sie wurden von Ritmüller in einer Lithogra�e festgehalten.692 Unbekannt war bisher 
Ritmüllers Tätigkeit als Maler. 1835 war er auf der ersten Ausstellung des Kunstvereins 
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in Kassel mit zwei Ölgemälden mit den 
Titeln »Seesturm« und »Kosacken, welche 
ein Dorf plündern« vertreten.693

Sechs Jahre jünger als Ritmüler war der 
1811 geborene Göttinger � Georg Wil-
helm Feistkorn694, Sohn eines Werkzeug-
schmieds. Er hatte zuerst eine Porzellan-
malerlehre bei � Carl Schmidt durchlaufen 
und dann vermutlich als Schüler Oesterleys 
den Weg zum Porträtfach gefunden. Ein im 
Städtischen Museum Göttingen bewahrtes 
Selbstporträt und ein gelungenes, ausge-
sprochen lebendiges Brustbild seines Bru-
ders695 zeugen von seinen künstlerischen 
Fähigkeiten, die ihn auch an den Kunstaus-
stellungen in Hannover und Düsseldorf teil-
nehmen ließen. Ein erst kürzlich im Kloster 
Loccum entdecktes kleinformatiges Brust-
bild eines Geistlichen zeigt ebenfalls seine 
detaillierte und fein di�erenzierte natura-
listische Malweise (Abb. 65).696 Mangelnde 
Verdienstmöglichkeiten mögen ihn bewo-
gen haben, seine Heimatstadt zu verlassen. 
Nach einer Zwischenstation als Hauslehrer 
auf einem Rittergut nahe Hannover machte 
er sich nach Bremen und Hamburg auf, 
wo er mit einigen Porträts in Erscheinung 
trat. In Bremen traf er wahrscheinlich mit 
dem Göttinger Maler � Adolf Besemann 
zusammen. Es gibt auch einen Hinweis, 
dass er sich 1838 in Paris aufhielt.697 1842 
�nden wir ihn in München, von wo er nach 
St. Petersburg aufbrach und nur ein Jahr 
später Opfer einer Typhusepidemie wurde.

Ebenfalls Göttinger Kind war der 1818 
als Sohn eines Kämmereischreibers gebo-
rene Zeichner und Kupferstecher � Georg 
Friedrich Neise.698 Schon früh zeigten sich 
bei ihm zeichnerische Neigungen, ein Aka-
demiestudium war wegen der �nanziellen 
Situation im Elternhaus aber ausgeschlos-
sen, so dass er sich autodidaktisch weiterbil-
den musste. T‌heoretisches Wissen erwarb 
er sich durch Besuche kunstgeschichtlicher 

65.  Georg Wilhelm Feistkorn, Porträt Karneades 
Konrad Münkel (1809�1888), Pastor aus Oiste 
bei Verden, Öl / Lwd., 46,5 × 41 cm, sign., 1836, 
Loccum, Kloster

64.  Eduard Ritmüller, Karikatur Friedrich 
Christoph Dahlmann (1785�1860), Feder, 
34,3 × 26,2 cm, bez.: Dahlmann, um 1835, Göttin
gen, Kunstsammlung der Universität
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Vorlesungen bei dem Archäologen Karl Otfried Müller (1797�1840), dem er Proben sei-
ner Zeichnungen und Kupferstiche vorlegte. Müller erkannte seine Fähigkeiten und bot 
ihm eine bezahlte Stelle als Reisebegleiter auf einer Griechenlandexkursion an. Die 1839 
begonnene Reise endete ein Jahr später tragisch in Athen mit dem Tod Müllers infolge 
einer Hirnhautentzündung. 240 während der Exkursion gefertigte Zeichnungen699 nahm 
Neise nach Göttingen mit, wo er sich vordringlich um neue Verdienstmöglichkeiten küm-
mern musste. Er erteilte Zeichenunterricht an mehreren Göttinger Schulen und arbeitete 
auch als Kupferstecher und T‌heatermaler. Neises trockener Zeichenstil eignete sich bes-
tens zu Reproduktionszwecken. Müllers Nachfolger, der Archäologe Friedrich Wieseler 
(1811�1892) nutzte sie für die Illustrationen seiner Publikationen. Von lokalem Interesse 
sind Neises Landschaftsskizzen aus der näheren und weiteren Umgebung Göttingens, 
die das Städtische Museum bewahrt. Auch das Göttinger Stadtarchiv ist im Besitz von 
Skizzenbüchern Neises.700

Beschlossen werden soll das Kapitel mit dem Architekten � Justus Heinrich Müller701, 
der 1783 in Kassel als Sohn eines in Diensten des Kammerherrn von Veltheim stehenden 
Kammerdieners geboren wurde.702 Friedrich Wilhelm von Veltheim (1743�1803) war seit 
1779 Präsident der Kasseler Kunstakademie703 und hatte vermutlich Müllers Architekten-
ausbildung bei Heinrich Christian Jussow (1754�1824)704 an der Akademie ermöglicht. 
1811 kam Müller in die Position eines Universitätsarchitekten in Göttingen, wo heute 
noch einige ästhetisch ansprechende Bauten in zurückhaltendem klassizistischen Stil von 
seinem Wirken zeugen. Zu nennen ist von den städtischen Bauten die 1824 vollendete 
ehemalige Justizkanzlei am Wilhelmsplatz. Im Auftrag der Universität baute er u. a. die 
Nikolai-Kirche zur Universitätskirche um und die Pauliner-Kirche zur Universitätsbib-
liothek. 1816 vollendete er die von � Georg Heinrich Borheck begonnene Sternwarte.705 
Sein bedeutendster Bau war jedoch der Entwurf (nach Müllers Tod 1827�29 von � Otto 
Praºl ausgeführt) für die heute aus dem Stadtbild verschwundene Anatomie, die städte-
baulich gegenüber dem Eingang zur Goetheallee als »point de vue« einen besonderen 

66.  Friedrich Bese-
mann, Ansicht der 

neuen Anatomie zu 
Göttingen, Radierung, 

koloriert, 27,1 × ​40 cm, 
1829/30, Göttingen, 

Städt. Museum; Ana-
tomie-Entwurf Justus 

Heinrich Müller,  
Ausführung 1827�29 

Otto Praºl
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Akzent setzte und als Kriegsverlust verbucht werden muss (Abb. 66).706 Das Gebäude 
beeindruckte durch seine klaren Proportionen: ein eingeschossiger Bau mit Säulenporti-
kus und �ach überkuppelter Rotunde, die den Demonstriersaal707 beherbergte. Vergleicht 
man den Bau mit einem Palais-Entwurf von Jussow aus dem Jahr 1800 für den Freiherrn 
von Veltheim in Braunschweig708, sind die Parallelen, bis auf das Mezzanin-Geschoss, die 
Attika und die kleineren Dimensionen, nicht zu übersehen (Abb. 67), womit sich Müller 
deutlich als Schüler Jussows erweist.

3.6.3	 Die Wanderporträtisten

Auch im 19. Jahrhundert zogen fremde Maler durch Göttingen, wo sie sich kurzfristig 
aufhielten und zumeist über Zeitungsanzeigen ihre Dienste anboten. So manches ano-
nyme Gemälde mag vielleicht auf ihre Tätigkeit zurückzuführen sein, weswegen einige 
der Künstler hier aufgeführt werden sollen.

Exemplarisch für die genannten Anzeigen ist folgendes Inserat vom Januar 1810: Der 
Portrait-Mahler Herr Aprix ist vor einigen Tagen hier angekommen, und wird sich eine 
kurze Zeit hier aufhalten. [�] Er mahlt sowohl in Oel als in Pastell, und bedarf nur wenige 
Viertelstunden zum Entwurf des Poetraits. Seine Pastell-Malerey unterscheidet sich von der 
gewöhnlichen, vermittelst einer besonderen Grundierung, durch beständige Frischheit und 
Dauer der Farben. Er wohnt im Bohnschen Hause in der Buchstraße.709 Über die Her-
kunft des Künstlers ist nichts in Erfahrung zu bringen. Im März des Jahres hielt er sich 
in Kassel auf, wo er unter dem Namen D�Aprix eine ähnlich lautende Anzeige schaltete 
und Porträts in Öl und Pastell unterschiedlicher Größe zu 6, 12, 24 und 50 Rtlr. anbot, 
deren Anfertigung nur einige Viertelstunden um frapant zu tre�en brauchten.710

Im September 1810 empfahl sich der aus dem nahe gelegenen Hann. Münden gebür-
tige und an den Akademien in Kassel und München geschulte Georg Reichmann711 als 

67.  Heinrich Chris-
toph Jussow, Entwurf 
zum Palais Veltheim 
in Braunschweig,  
Fassadenaufriss,  
Blatt: 47,5 × 63 cm, 
1800, Kassel, 
Museumslandschaft 
Hessen Kassel, Gra�-
sche Sammlung
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Portrait-Mahler im Kleinen und Großen712, worunter Ölporträts und Miniaturen zu ver-
stehen sind. Ein Taufpate mütterlicherseits stammte aus Göttingen, was ihn vermutlich 
zum Aufbruch dorthin bewogen hat. Später ließ er sich in Hannover nieder.

1816 muss sich der Kasseler Porträtist Sebastian Weygandt (1760�1836)713 in Göt-
tingen aufgehalten haben, wie drei ansprechend gemalte Porträts aus der Hotelierfamilie 
Bettmann und zwei Porträts aus der Verlegerfamilie Deuerlich im Städtischen Museum 
Göttingen belegen.714 Weygandt war zuvor Hofmaler König JØrômes von Westphalen in 
Kassel, hatte dann aber nach dem Ende des Königreichs seine Stellung verloren. Mit dem 
Pastellmaler Friedrich Roux (1806�1880)715 haben wir 1826 wiederum einen Kasseler in 
Göttingen.716 Werke von ihm sind nicht überliefert.

1832 ist der Bremer Genre- und Porträtmaler Ernst Hampe (1807�1862)717 mit zwei 
längeren Aufenthalten in Göttingen dokumentiert. Er durchlief seine künstlerische Aus-
bildung an der Akademie in Dresden und seit 1830 an der Münchener Akademie. Im Mai 
1832 kam er nach Göttingen, im November ein weiteres Mal718, wo er mit der Anferti-
gung eines heute verschollenen Gemäldes beschäftigt war. Und zwar hatte er den seiner-
zeit international anerkannten Anatomen und Anthropologen Johann Friedrich Blumen-
bach (1752�1840) in seinem Arbeitszimmer porträtiert. Mit dem »Ober-Medicinalrath 
Blumenbach in seinem Studierzimmer« betitelten Gemälde beschickte er ein Jahr später 
die Kunstausstellung in Hannover.719 Das Bild wurde vom Generalstatthalter Hannovers, 
Herzog Adolf Friedrich von Cambridge (1774�1850), erworben720, der in Göttingen stu-
diert hatte. Vom Aussehen des Gemäldes wüssten wir heute nichts, wenn sich nicht im 
Städtischen Museum Göttingen ein um 1835 anzusetzendes Glasgemälde aus der 1818 
gegründeten Porzellan- und Glasmalerei-Werkstatt � Friedrich Wedemeyers mit dem 
Motiv erhalten hätte (Abb. 68721). Das Bild Hampes diente dem Glasgemälde als Vor-
lage, was bislang unbekannt war.722 Es soll näher betrachtet werden, ist es doch eines der 
äußerst seltenen Beispiele, die Einblicke in Göttinger Interieurs der Biedermeierzeit ver-
mitteln und das private Milieu eines seinerzeit berühmten und hochgeachteten Göttinger 
Wissenschaftlers schildern.723 

Blumenbach war seit 1816 Eigentümer des Hauses Neustadt 445 (seit 1864 Nr. 12, 
1971 abgebrochen).724 Der über Achtzigjährige sitzt, in ein Buch vertieft, in einem grün 
bezogenen Ohrenbackensessel. Er trägt einen grauen Hausmantel, darunter eine gestreifte 
Weste über einem weißen Hemd, eine grüne Kappe bedeckt den Kopf. Die Füße stecken 
in einem karierten, pelzgefütterten Fußsack, der auf einem kleinen, gemusterten Stick-
teppich liegt. Unter dem Sessel, auf dem einfachen Dielenboden steht eine runde, mit 
Sand gefüllte Schale, die als Spucknapf dient. Vor ihm steht ein schlichter, mit grünem 
Filz bezogener Schreibtisch, auf dem verstreut Bücher, Schreibutensilien, Tintenfässer, 
Briefe und eine Schnupftabakdose liegen. Der Raum erhält Licht durch ein in der rech-
ten Wand eingelassenes, mit weißen Musselinvorhängen drapiertes Fenster, hinter dem 
der Fachwerkgiebel eines Nachbarhauses auszumachen ist; auf dem Fensterbrett sind 
Bücher abgelegt. An der hinteren Wand ist eine Tür sichtbar, neben der rechts ein ver-
sprosster Glasschrank mit Giebel aus dunklem Holz aufgestellt ist, in dem nicht näher 
identi�zierbare Sammlungsgegenstände aufbewahrt sind; auf dem Schrank stehen drei 
Vasen. Rechts neben dem Fenster be�ndet sich ein niedriges, grau gestrichenes Regal 
mit Büchern unterschiedlichen Formats, auf der oberen Ablage�äche ein Glaskasten mit 
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einem Menschenschädel.725 Auf dem Kasten sieht man einen Kerzenleuchter, davor einige 
Schriftstücke. Eine einfache, helle Tapete bedeckt die Wände, die unterhalb der Decke 
durch eine Streifenbordüre abgeschlossen wird. Drei schwarz gerahmte Bilder bilden den 
Wandschmuck, darunter zwei Porträts. Das Glasgemälde ist durch eine etwas steife Aus-
führung charakterisiert und weist auch Unstimmigkeiten in der Perspektive auf, was auf 
den Inhaber der Porzellan- und Glasmalerei, den Kaufmann Friedrich Wedemeyer als 
Schöpfer deutet, der sich als Autodidakt dem Glasmalen widmete.726 Welche Vorlage dazu 
verwendet wurde, ob vielleicht das Gemälde selbst oder eine Skizze, ist nicht zu ermitteln, 
denn Gra�ken mit dem T‌hema sind nicht nachzuweisen. 1837 wurde ein Glasgemälde 
mit demselben Motiv von Wedemeyer auf der Kunstausstellung in Hannover gezeigt.727 
Hampe übersiedelte nach einem Aufenthalt in Bremen 1837 nach Rom. »Nach dem Tod 
seiner Frau [1851] lebte er in großer Not in Subiaco«; in Rom wurde er »aus der Künstler-
Hilfskasse [�] wiederholt unterstützt«.728

1836 kam der dänische Maler Carl Frederik August Weitemeyer (1812�1840)729 nach 
Göttingen, der zuvor die Akademie in Kopenhagen besucht hatte. Den Zweck seines Auf-
enthaltes kennen wir nicht, möglicherweise wollte er sich bei � Carl Oesterley weiterbil-
den. Zwei Jahre später verließ er Göttingen Richtung München, wo er schon 1840 starb. 

Für 1838 ist ein Aufenthalt des Gothaischen Hofmalers Emil Jacobs (1802�1866)730 
in Göttingen belegt731, der im Juli 1840 mit der gesamten Familie in der Stadt Halt 
machte.732 Für 1839 �ndet sich noch der Maler Eduard Scharlach (1811�1891)733 aus 
Hann. Münden in Göttingen734, wenige Monate später der Maler August Bromeis 

68.  Friedrich Wedemeyer 
(Zuschreibung), Ober-Medici-
nalrath Blumenbach in seinem 
Studierzimmer, Göttinger 
Glasmalerei, ca. 25 × ​30 cm, 
um 1835, Worbis, Burg 
Bodenstein, Emporenfenster 
der Kapelle
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(1813�1881)735 aus Kassel, im April 1839 der Kieler Landschaftsmaler Ernst Wolperding 
(1815�1888)736 aus Kopenhagen737, wo er seine Ausbildung erfahren hatte. Im Dezember 
1839 machte der Maler Rode aus Clausthal738 in Göttingen Station, bei dem es sich um 
den Kasseler Carl Rohde (1806�1873)739 handelte, der schon einmal 1837 nach Göttin-
gen gekommen war, als er zwei lithogra�erte Darstellungen zum Universitätsjubiläum  
anfertigte.740 Während seines Clausthaler Aufenthaltes arbeitete er wahrscheinlich an den 
in der Literatur genannten Ansichten aus dem Harz.741 

Im Juni 1840 kam der für seine italienischen Landschaftsbilder bekannte August Wil-
helm Julius Ahlborn (1796�1857)742 aus Oldenburg, der lange Zeit in Rom lebte, nach 
Göttingen.743 Und 1842 hielt sich der aus Weimar kommende T‌heatermaler Carl Fried-
rich Bernhard Schilling (1815�1880)744 in der Stadt auf.745 Über seine Tätigkeit in Göt-
tingen ist nichts in Erfahrung zu bringen.

Es wären noch etliche Namen anzuführen, doch mögen die Bespiele genügen. Sie 
demonstrieren, dass der Bedarf an Gemälden, insbesondere Porträts, in Göttingen nicht 
nur durch einheimische Maler befriedigt wurde, sondern, und das nicht nur zum gerings-
ten Teil, auch durch kurzfristig in der Stadt sich aufhaltende Künstler, die sich bezüglich 
der Malqualität mitunter auf höherem Niveau bewegten als die ortsansässigen Maler. 
Die meisten dürften aufgrund mangelnder Verdienstmöglichkeiten Göttingen bald wie-
der verlassen haben. Nur wenige haben Spuren in der Stadt hinterlassen, möglicherweise 
befanden sich einige von ihnen auch nur auf der Durchreise.

3.6.4	 1850�1900

Für die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts soll als erster � Julius Kutschbach vorgestellt 
werden. 1815 im T‌hüringischen geboren, durchlief er eine Porzellanmalerlehre und 
arbeitete dann als Gehilfe im Atelier � Friedrich Spangenbergs d.  ., einem der besten 
Porzellanmaler Göttingens, der später zur Fotogra�e wechselte. Kutschbach entwarf die 
Hintergründe für die studentischen Gruppenfotos, war aber auch in geringem Umfang 
als Gra�ker tätig. Eine bislang undatierte Gesamtansicht der Stadt Göttingen als Litho-
gra�e, deren Entstehungsjahr auf 1861 bestimmt werden konnte, zeigt seine gra�schen 
Fähigkeiten (Abb. 69).746

Eine Künstlerpersönlichkeit besonderer Art war der in Göttingen 1819 als Sohn eines 
Mineralienhändlers geborene � Robert Geissler.747 Sein Großvater mütterlicherseits war 
der bereits vorgestellte Kupferstecher � Heinrich Schwenterley. Nach einer Ausbildung als 
Porzellanmaler bei � Carl Schmidt748 in Göttingen besuchte er die Kasseler Akademie, 
bildete sich in Berlin künstlerisch weiter und verdiente sich in Göttingen Geld als Maler 
und Zeitungsillustrator. Ende der 1840er Jahre begann für ihn ein unstetes Leben. Er 
arbeitete für Zeitungen in Bremen und Hamburg, reiste in Europa umher und verfasste 
Reiseberichte aus London und Paris. Nebenher schrieb er Reisebücher, Bühnenstücke 
und Aufsätze kunstphilosphischen Inhalts. In den 1870er Jahren betrieb er mit einem  
Kompagnon in Berlin eine Lithogra�sche Anstalt, in der er neben zahlreichen Ansichten
alben mit Erinnerungsblättern (auch zwei Göttinger Ausgaben749, Abb. 70) eine schier 
unübersehbare Zahl von Veduten verschiedenster deutscher Städte produzierte, genannt 
werden etwa 1.500 (!). Im nächsten Jahrzehnt lebte er in seiner Heimatstadt, wo er für 
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drei Zeitungen gleichzeitig als Journalist arbeitete. Insgesamt macht er den Eindruck 
einer rastlosen, von produktivem Drang getriebenen Persönlichkeit. Die angebliche Ver-
leihung des Dr. h. c. der Universität Heidelberg für seine schriftstellerische Arbeit�� den 
Titel verwendete er seit spätestens 1858�� entsprang wohl mehr dem eigenen Wunsche 
nach Anerkennung als der Realität, da die Verleihung nicht nachzuweisen ist. Sein jün-
gerer Bruder Julius750 war Maler und Lithograf in Hamburg, zuletzt in Hannover. Robert 
Geisslers Sohn Wilhelm751 setzte die Künstlertradition in Berlin fort.

Der bekannten Göttinger Künstlerfamilie entstammte der 1827 geborene � Otto 
Eberlein, der mütterlicherseits wiederum ein Nachkomme der nicht minder bekannten 
Künstlerfamilie Grape war. Ersten Zeichenunterricht erhielt er beim Vater, dem schon 
vorgestellten Universitätszeichenmeister � Wilhelm Eberlein. Des Weiteren unterrichte-
ten ihn sein Onkel � Heinrich Martin Grape und auch � Carl Oesterley. Im Anschluss 
daran arbeitete er als wissenschaftlicher Zeichner für Göttinger Professoren, so dass er 
sich 1845 um die frei gewordene Stelle des Universitätszeichenlehrers bewarb, die jedoch 
seinem Onkel Grape zugesprochen wurde. Nach einem 1851 begonnenen Studium im 
Historienfach an der Düsseldorfer Akademie bei keinem geringeren als T‌heodor Hilde-
brandt (1804�1874) wurde er als Zeichenlehrer am Gymnasium und an weiteren Göttin-
ger Schulen angestellt.752 Als Maler ist er heute in Vergessenheit geraten. Er beteiligte sich 
jedoch an den Kunstausstellungen in Hannover, auf denen er mit Landschaftsgemälden 
und Jagdbildern vertreten war. Gelegentlich tauchen im Kunsthandel Bilder von ihm auf, 
die zumeist dem Bereich der Genremalerei zuzurechnen sind. Bezüglich der künstleri-
schen Qualität liegen sie auf beachtlichem Niveau und zeigen seine akademische Schu-
lung. Die Motive haben zuweilen, nicht untypisch für die Zeit, anekdotischen Charakter  
wie die als Beispiel gezeigte »Unerlaubte Jagd« (Abb. 71). Daneben schuf er Buchil-
lustrationen und Illustrationen zu dem vielgelesenen Familienblatt »Die Gartenlaube« 
(Abb. 71a).753 Eine von dem Münchener Johann Poppel (1807�1882) in Stahl gestochene 

69.  Julius Kutsch-
bach, Ansicht von 
Göttingen, Lithogra-
�e, Blatt: ca. 25,8 × ​
33,5 cm, Motiv: 
23,5 × ​31 cm, bez. 
u. l.: Nach d Natur 
u. a. Stein gez. v. 
J.�Kutschbach., u. M.: 
GÖTTINGEN VON 
OSTEN., u. r.: Zu 
haben b. F. Spangen-
berg in Göttingen, 
1861, Göttingen, 
Städt. Museum
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Innenansicht der Bibliothek in der Göttinger Pauliner-Kirche beruht auf einer Zeichnung 
Eberleins.754

Zu den wenigen in Göttingen beheimateten Bildhauern gehörte der 1834 geborene, 
aus einer Künstlerfamilie stammende � Friedrich Grape. Sein Vater war der bereits vor-
gestellte Universitätszeichenmeister � Heinrich Martin Grape. Die Ausbildung absol-
vierte er, was bisher unbekannt war, in Hannover, vermutlich im Atelier des Bildhauers 
August Hengst (1796�1868), und arbeitete dann dort mit dem später bekannten Bild-
hauer Ferdinand Hartzer (1838�1906) zusammen, einem Ne�en Hengsts. Kurz vor 1860 
kehrte Grape wieder nach Göttingen zurück, wo er als Nachfolger und auf Empfehlung 
des späteren Bildhauers Friedrich Küsthardt (1830�1900) die unterbezahlte Stelle eines 
Präparators am Zoologischen Institut erhielt.755 Als Bildhauer ist er mit Werken, soweit 
erkennbar, nicht in Erscheinung getreten. Er restaurierte aber das 1894 aufgefundene, in 
50 Einzelteile zerlegte, 1499 für die St. Martin-Kirche in Geismar gescha�ene Altarreta-
bel des � Bartold Kastrop.756

Erwähnung soll auch der 1859 in T‌hüringen geborene Lithograf � Franz Krannich757 
�nden. Nach einer Ausbildung in Coburg bei Ferdinand Piloty (1828�1895), einem Bru-
der des bekannten Historienmalers Karl T‌heodor von Piloty (1826�1886), erö�nete er 
1880 in Göttingen eine Lithogra�sche Anstalt. Außer studentischen Gruppenbildern 
wurden dort wissenschaftliche Illustrationen und die ersten Postkarten758 gedruckt. 
Bekannt wurde er, ähnlich wie � Eduard Ritmüller, allerdings nicht in gleicher Popu-
larität, mit humoristischen Federzeichnungen von Göttinger Originalen, die als Künst-
lerkartenmotive verwendet wurden. Ende des Jahrhunderts übersiedelte er nach Hann. 
Münden, dann nach Halle zu seinem Sohn, einem Jagdmaler.

Im nächsten Kapitel soll eine Gruppe von Künstlern vorgestellt werden, die bis jetzt 
überhaupt noch nicht betrachtet wurde, die aber nach der Jahrhundertmitte verstärkt in 
Erscheinung trat: Frauen.

70.  Robert Geiss-
ler, Marktplatz u. 

Rathaus in Göttin-
gen, Lithogra�e, 

7,8 × 11,3 cm, sign., 
1876, Göttingen, 

Städt. Museum
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3.6.5	 Die »Höhere Tochter« als Malerin

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts bildete sich auch in Göttingen ein Typus von 
Malerin heraus, der sich in der von Männern beherrschten Domäne der Kunst langsam 
zu etablieren vermochte, den Kunstsektor nicht unerheblich mitbestimmte und später gar 
nicht mehr wegzudenken war. Gemeint ist die aus »gutem Hause« stammende »Höhere 
Tochter«.

Die Malerinnen kamen durchweg aus dem gehobenen sozialen Milieu. Ihre Väter 
waren gut verdienende höhere Beamte, Richter, Mediziner, Amtmänner und dergleichen, 
wenn nicht gar von Adel. Finanziell abgesichert suchten sie nach einer ihrer sozialen Stel-
lung angemessenen und sinngebenden Freizeitbeschäftigung, wobei die Wahl auf eine 
Betätigung im kunsthandwerklichen Bereich �el oder häu�ger noch auf die Malerei. 
Zuweilen verfügten sie über beachtliches Talent; dabei waren sie bestrebt, durch ziel-
gerichtete Studien und durch ausgiebiges Reisen sich zu vervollkommnen. Der Besuch 
von Akademien war ihnen bis auf ganz wenige Ausnahmen759 allerdings lange verwehrt, 
so dass ihnen nur die Möglichkeit zur Weiterbildung in Privatateliers blieb, in denen sie 
jedoch kaum fächerübergreifenden Unterricht erhalten konnten.760

Trachteten sie danach, einen akademieähnlichen Bildungsweg einzuschlagen, mussten 
sie ins Ausland gehen. Anlaufpunkt für Malerinnen waren in der Regel die Malschulen in 
Paris.761 Dort gab es zunächst die 1868 gegründete Privatakademie des Malers Rodolphe 
Julian (1839�1907)762, die großen Zulauf fand und an der nach Geschlechtern getrennt 
Malunterricht gegeben wurde. Daneben existierten noch die AcadØmie Colarossi, die im 
19. Jahrhundert als Privatakademie von dem Bildhauer Filippo Colarossi (1841�1914)763 
gegründet wurde, und die 1904 erö�nete und heute noch bestehende AcadØmie de la 
Grande ChaumiŁre, die zeitweilig sogar von zwei Malerinnen geleitet wurde.764 Doch 
vermochten auch die Privatschulen nicht immer eine vielseitige und systematische Aus-
bildung zu bieten. Dazu kam ein nicht unerheblicher Kostenfaktor.765

71.  Otto Eberlein, »Der durchgehende Hundekarren« (Originaltitel: »Unerlaubte Jagd«), 1865, Öl / Lwd., 
46,8 × 59 cm, sign., 1865, München, Ketterer Kunst, Aukt. 21.11.2016, Lot 74, danach: 71a.  Lithogra�e 
in der Zeitschrift »Die Gartenlaube« 1865



129

 �› ��. ���
�����
�

Um dem Mangel zu begegnen, gri�en die Malerinnen in Deutschland zur Selbsthilfe 
und gründeten eigene Künstlerinnenvereine. Der erste seiner Art war der 1867 ins Leben 
gerufene und heute noch bestehende »Verein Berliner Künstlerinnen und Kunstfreundin-
nen«766, der über eine eigene Kunstschule verfügte. 1906 präsentierten Malerinnen des 
Vereins ihre Arbeiten auch in einer Ausstellung im Rahmen der Weihnachtsausstellung 
der »Vereinigung Göttinger Kunstfreunde« in Göttingen.767 1882 kam es zur Gründung 
des »Künstlerinnen-Verein-München e. V.«, dem zwei Jahre später die Erö�nung der Mün-
chener »Damenakademie« folgte.768 Wegen der enormen Nachfrage wurde parallel dazu 
1886 in Karlsruhe die »Großherzogliche Malerinnenschule«769 eingerichtet, die zahlreiche 
Künstlerinnen anzog.

Zurück nach Göttingen. Prototyp der aus adeligem Hause stammenden Malerin war 
die talentierte � Helene von Den�er, von der wir nur wenig wissen. Belegt sind Aufent-
halte in Paris, Italien und Dresden, wo sie sich möglicherweise weiterbildete. Arbeiten von 
ihr sind nur als Zuschreibung zu fassen. Die Landratstochter � Fides von Horn zeichnete 
sich ebenfalls durch zeichnerisches Talent aus und nahm an den Göttinger Kunstausstel-
lungen teil. Sie hatte sich an der 1860 gegründeten Malerschule in Weimar unterrichten 
lassen, die seit 1895 auch angehende Malerinnen aufnahm.

Zu den nichtadeligen »Höheren Töchtern« gehört die Malerin � Martha Lobach. 
1853 als Tochter eines ostpreußischen Gutsbesitzers und Reichstagsabgeordneten gebo-
ren, bildete sie sich als Malerin privat bei Berliner Künstlern und in Paris. Sie unternahm 
Studienreisen nach Griechenland und war eng mit der Münchener Porträtistin Adelheid 
Furtwängler (1863�1944) befreundet, der Mutter des Dirigenten. Im Alter übersiedelte 
die ledige Malerin zu ihrer mit einem Dozenten verheirateten Schwester nach Göttin-
gen und beteiligte sich an den dortigen Ausstellungen. Derselben Generation gehört die 
1850 geborene � Karoline Dieckmann an, Tochter eines Oberamtmanns aus Bovenden, 
die an den Ausstellungen des Kasseler Kunstvereins teilnahm und Schülerinnen ausbil-
dete. Werke von ihr bewahrt das Städtische Museum Göttingen. In diesen Kreis gehört 
auch die ebenfalls 1850 geborene und vornehmlich als Aquarellistin arbeitende Malerin 
� Friederike Vogel, die in Privatateliers in München und bei dem Landschafter Robert 
Meyerheim (1847�1920) in Düsseldorf studiert hatte. Ihre Motive, die vielfach Aufnah-
men aus Göttingen und seiner Umgebung zeigen, wurden zu Ansichtskarten verarbeitet. 
Auch sie erteilte Malunterricht. Zu nennen ist noch aus dieser Generation die talentierte 
Gra�kerin � Anna Fehler, Jahrgang 1866, Professorentochter, über deren Ausbildungs-
weg nichts zu erfahren ist. Sie schuf über Jahrzehnte hinweg äußerst produktiv Ansichten  
von Göttingen und der Umgebung, die als Radierung und Holzschnitt770 umgesetzt 
wurden (Abb. 72).

1878 geboren, gehörte die Fabrikantentochter � Anna Mahn der nächsten Malerin-
nengeneration an. Möglicherweise besuchte sie die Münchener Damenakademie, als 
deren Mitglied sie nachzuweisen ist.771 Sie unterrichtete ebenfalls Schülerinnen und war 
Anhängerin der anthroposophischen Weltanschauung Rudolf Steiners (1861�1925). Eine 
Künstlerin der nächsten Generation ist die 1905 geborene Malerin � Anni Feistkorn, 
Tochter eines gutsituierten Kaufmanns, die schon als Kind in den Genuss privaten Zei-
chenunterrichts gekommen war und neben Privatateliers noch in den 1930er Jahren die 
AcadØmie Colarossi in Paris besuchte.
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Die talentierteste Malerin, die in Göttingen gewirkt hat, war die 1844 geborene, heute 
völlig zu Unrecht vergessene � Luise Rosenbach. Als Tochter eines Oberamtsrichters, mit 
einem bedeutenden Mediziner als Bruder�� Julius Rosenbach (1842�1923)��, war sie mit 
der Göttinger Bürgermeisterfamilie Merkel verschwägert (Abb. 73). Sie hatte sich bei 
hochrangigen Malern wie Franz Skarbina (1849�1910) in Berlin und an der AcadØmie 
Colarossi in Paris geschult.772 Jährlich unternahm sie Studienreisen und war 20 Jahre 
lang Mitglied des »Münchener Künstlerinnenvereins«.773 Ihre wenigen im Städtischen 
Museum Göttingen nachweisbaren Gemälde folgen der vorimpressionistischen Malerei 
in Deutschland. Als Beispiel sei das Porträt der Marie Cramer geb. Merkel774, Tochter 
des oben erwähnten Göttinger Oberbürgermeisters Georg Merkel, gezeigt, an dem die 
bemerkenswerte künstlerische Qualität der Malerin deutlich wird (Abb. 74).

72.  Anna Fehler, 
»Kirche St. Marien 
und Kommende 
in Göttingen«, 
Radierung, Blatt: 
27 × 37 cm, Platte: 
22,3 × 31,7 cm, 1923, 
Göttingen, Kirchen-
kreisarchiv

73.  Familienbild, 
in der Mitte Ober-
bürgermeister Georg 
Merkel (1829�1898), 
ganz links die Male-
rin Luise Rosenbach 
(1844�1922), rechts 
mit Hut Marie Cra-
mer (1865�1963), 
älteste Tochter Georg 
Merkels, Aufnahme 
um 1890, Göttingen, 
Privatbesitz
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Eines war allen bisher vorgestellten 
Künstlerinnen gemeinsam: sie blieben 
unverheiratet! Schwierigkeiten stellten sich 
für die alleinstehenden Frauen dann zuwei-
len im Alter ein, wenn der �nanzielle Rück-
halt aufgebraucht war und Aufträge aus-
blieben. Von Anna Fehler ist bekannt, dass 
sie im Alter über Jahre hinweg eigene Gra-
�ken ans Göttinger Städtische Museum 
veräußerte. Nicht anders erging es Anni 
Feistkorn, die in der Familie überlieferte 
Gemälde ihres Urgroßonkels � Georg Wil-
helm Feistkorn dem Städtischen Museum 
Göttingen und dem Museum Hameln 
verkaufte.775

Einen besseren Stand hatten jene Frauen, 
denen es gelungen war, in eine bezahlte 
Stellung zu kommen. Als Beispiel sei hier 
die Malerin � Rose du Bois-Reymond 
genannt, Jahrgang 1874, Tochter des sei-
nerzeit berühmten Berliner Wissenschaft-
lers Emil du Bois-Reymond776, mit illus
tren Künstlern unter den Vorfahren wie 
dem Kupferstecher Daniel Chodowiecki 
(1726�1801) und dessen Tochter, der Male-
rin Suzette Henry (1763�1819). Alleinstehend, mit ihren unverheirateten Schwestern 
zusammenlebend, hatte sie sich als Malerin autodidaktisch geschult und arbeitete als 
botanische Zeichnerin an der Göttinger Universität, wodurch sie sich wirtschaftlich 
einigermaßen abzusichern vermochte. Sie beteiligte sich an den Göttinger Kunstausstel-
lungen und erteilte nebenher Malunterricht. Die ledige Malerin � Käthe Droysen, 1886 
geborene Tochter eines Mediziners, deren Großvater bereits gemalt hatte, konnte sich als 
wissenschaftliche Zeichnerin eine Stellung an der Universität sichern. Auch sie nahm am 
Göttinger Ausstellungsleben teil.

Wesentlich besser ging es den verheirateten Malerinnen. Dem gleichen gehobenen 
sozialen Milieu entstammend wie die vorgenannten Künstlerinnen, heirateten sie häu�g 
Männer aus der Göttinger Professorenschaft, was ihnen wirtschaftliche Sicherheit garan-
tierte. Dagegen hinderte sie die Erziehung ihrer Kinder oft über Jahre an der künstleri-
schen Entfaltung. 

Eine mehr dem Kunsthandwerk zuzuordnende Künstlerin war die 1858 geborene 
� CØcile Leo, um auch eine Frau aus diesem Bereich anzuführen. Mit Fanny Mendelssohn 
Bartholdy (1805�1847) und dem Maler Wilhelm Hensel (1794�1861) hatte sie gleich zwei 
illustre Persönlichkeiten als Großeltern, ihr Vater war Gutsbesitzer, ihr Mann Altphilo-
loge an der Göttinger Universität. Sie beherrschte eine Fertigkeit, die heute völlig aus der 
Mode gekommen ist, den Scherenschnitt. Damit illustrierte sie Bücher und nahm auch 

74.  Luise Rosenbach, Porträt Marie Cramer (spä-
ter Pfei�er) geb. Merkel (1865�1963), Öl / Lwd., 
100,3 × 64,6 cm, sign., um 1890, Göttingen, Städt. 
Museum
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am Göttinger Ausstellungsleben teil, wo 
ihre Arbeiten Anklang fanden. Talent zur 
ausübenden Kunst lag in der Familie, ihre 
Nichte, � Eva Roemer, war Malerin und 
des Öfteren mit fein empfundenen Farb-
holzschnitten777 und Pastellen778 auf den 
Ausstellungen vertreten.

Unter den verheirateten Malerinnen 
ist die begabte Porträtistin � Hela Peters- 
Ebbecke zu nennen; 1885 als Tochter eines 
Reichsgerichtsrats geboren, hatte sie sich in 
Privatateliers und in Paris ausbilden lassen 
und verfügte Anfang des 20. Jahrhunderts, 
höchst ungewöhnlich für die Zeit, bereits 
mit 20 Jahren über ein eigenes Atelier in 
Leipzig.779 Sie heiratete einen Göttinger 
Physiologen, brachte vier Kinder zur Welt, 
die sie zu längeren Pausen zwangen, aber 
auch Motive für ihre künstlerische Arbeit 
lieferten. Ein Selbstporträt als Dreißigjäh-

rige demonstriert ihre starke Begabung als Porträtistin (Abb. 75). Von ihren bekannten 
Werken ist das in der Kunstsammlung der Universität be�ndliche Bildnis des Kunst-
historikers Oskar Hagen (1888�1957)780 anzuführen, des Gründers der Händel-Fest-
spiele in Göttingen, das hier näher betrachtet werden soll (Abb. 76): Hagen ist nicht 
in seiner Funktion als Dirigent dargestellt, sondern als Privatmann. Vor neutralem, in 
breiten Pinselstrichen ausgeführtem Hintergrund sitzt der Porträtierte, als Kniestück, im 
Halbpro�l nach rechts mit übereinandergeschlagenen Beinen lässig in einem Armstuhl, 
die linke Hand in der Hosentasche und blickt mit einer Wendung des Kopfes halb zur 
Seite direkt auf den Betrachter. Die Besonderheit an diesem ausgesprochen gelungenen 
Porträt liegt in der Haltung seines rechten Armes, der nicht, wie man erwarten würde, 
etwa auf der Armlehne ruht, sondern frei über die Rückenlehne mit dem Dirigentenstab 
in der Hand herabhängt, womit der Charakter eines o�ziellen Porträts durchbrochen 
und die ansonsten bestehende und auch gewollte Distanz zum Betrachter aufgehoben 
wird. Die Gesamtausführung zeigt eine impressionistische Auf‌fassung, wie sie ähnlich 
in den Porträts von Max Liebermann (1847�1935) oder Lovis Corinth (1858�1925) zu  
�nden ist.781

Zum Kreis der »Höheren Töchter« gehörten auch zwei Göttinger Bildhauerinnen. 
Während von der 1886 geborenen, mit einem Wissenschaftler jüdischer Konfession ver-
heirateten � Elisabeth Geiger, die u. a. bei Adolf von Hildebrand (1847�1921) in Mün-
chen und bei Aristide Maillol (1861�1944) in Paris studiert hatte, heute kein Werk mehr 
in Göttingen greifbar ist, sind schon viele an der bekanntesten Arbeit der 1889 geborenen 
Amerikanerin � Katherine Hobson-Kraus vorbeigegangen, ohne um die Schöpferin der 
Skulptur zu wissen. Gemeint ist die am Göttinger Bahnhofsvorplatz aufgestellte, 1932 
gescha�ene bronzene Halb�gur der Charlotte Müller (1840�1935), der ältesten Stra-

75.  Hela Peters-Ebbecke, Selbstporträt, Kohle,  
Maße unbek., sign., 1915, Verbleib unbek.
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ßenhändlerin der Welt.782 Hobson-Kraus 
war Tochter eines Staatsanwalts und hatte 
einen Göttinger Dozenten geehelicht, ver-
ließ aber während der NS-Zeit Deutschland 
und kehrte in die USA zurück.

Eine Sonderstellung nimmt die 1862 
geborene Malerin � Henni Lehmann ein, 
die auf den Göttinger Ausstellungen mit 
Porträts beeindruckte, von denen bislang 
keines nachzuweisen ist. Als Tochter eines 
wohlhabenden Mediziners und Berliner 
Stadtverordneten heiratete sie einen spä-
ter in Göttingen lehrenden Rechtshistori-
ker. Sie zeichnete sich nicht nur durch ein 
für ihre Zeit ungewöhnliches politisches 
und starkes soziales Engagement aus, son-
dern setzte sich auch für ein gleichberech-
tigtes Frauenstudium an den Kunstakade-
mien ein.783 1922 gründete sie auf der Insel 
Hiddensee mit einer weiteren Malerin den 
»Hiddenseer Künstlerinnenbund«784, dem 16 malende Frauen angehörten. Den Künstle-
rinnen stellte sie ein neben ihrem Haus stehendes, als »Blaue Scheune« bekanntes Gebäude 
als Arbeits- und Ausstellungsraum zur Verfügung. Von den Männern wurden die Frauen 
wegen ihres ungewöhnlichen Auftretens�� sie malten in freier Natur und trugen aus Grün-
den der Bequemlichkeit zuweilen Hosen�� als »Malweiber«785 verspottet. Henni Lehmann 
war wie die meisten Frauen des Künstlerinnenbundes Jüdin, was 1933 die zwangsweise 
Auf‌lösung der Malerinnengemeinschaft durch die Nationalsozialisten zur Folge hatte.  
Weitere Malerinnen könnten noch angeführt werden, doch mögen die genannten Bei-
spiele genügen.

Zuletzt sei in diesem Zusammenhang noch ein Rückblick auf das ausgehende 18. bzw. 
frühe 19. Jahrhundert gestattet, in dem eine Göttinger Professorengattin zumindest auf 
künstlerischem Gebiet emanzipatorische Bestrebungen zeigte. Die Rede ist von � Caro-
line Schlözer. Als Tochter eines Mediziners, Gattin eines namhaften Staatsrechtlers der 
Göttinger Universität sowie Mutter einer berühmten Tochter, malte und zeichnete sie. 
Bekanntheit erlangte sie auf kunsthandwerklichem Gebiet, nämlich in der Stickerei, 
einer Tätigkeit, die zum täglichen Arbeitsprogramm einer Frau ihrer Zeit gehörte. Die 
Besonderheit bei ihr besteht in einem von ihr entwickelten speziellen Stickknoten, mit 
dem sie nach Vorlagen kunstvolle Stickbilder schuf, die wahren Gemälden, theilweise in 
täuschender Nachahmung der Natur786, glichen. Damit beteiligte sie sich an den Akade-
mieausstellungen in Berlin787 und erregte die Aufmerksamkeit der preußischen Königin 
Luise. Dieser schenkte sie ein Stickbild mit dem Porträt der Monarchin.788 1806 wurde 
Caroline Schlözer die Ehrenmitgliedschaft der Berliner Akademie angetragen. Ein 1790 
gefertigtes Exemplar ihrer Stickbilder be�ndet sich noch heute in der Schlözer-Stiftung 
der Göttinger Universitätsbibliothek.789

76.  Hela Peters-Ebbecke, Porträt Oskar Hagen 
(1888�1957), Öl / Lwd., 102 × 87,5 cm, sign., 1924, 
Göttingen, Kunstsammlung der Universität
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Erst nach dem Ersten Weltkrieg, mit der gesetzlichen Gleichstellung von Mann und 
Frau, ö�neten sich die renommierten Akademien auch für Frauen. Die Berliner Akade-
mie ließ als erste im März 1919 Frauen zum Studium zu.790

3.6.6	 Die Universitätszeichenlehrer

Der Zeichenunterricht gehörte wie im 18. auch im 19. Jahrhundert zu den Universitätsdis-
ziplinen. Im Vorlesungsverzeichnis sind die Universitätszeichenlehrer jeweils im Anschluss 
an die Dozenten aufgeführt.

Der 1835 in Lüneburg geborene Maler � Otto Peters791 wurde 1864 als Universitäts-
zeichenlehrer eingestellt. Peters entstammte einer Malerfamilie und hatte bei renommier-
ten Künstlern wie Karl T‌heodor von Piloty (1826�1886) an der Münchener Akademie 
und in Düsseldorf bei T‌heodor Hildebrandt (1804�1874) seine künstlerische Ausbildung 
absolviert. Eine anschließende Stelle als Zeichenlehrer an der Clausthaler Bergakademie 
ließ ihn unbefriedigt, so dass er als akademischer Zeichenlehrer nach Göttingen wech-
selte, wo er allerdings frustrierende Erfahrungen in der Ausübung seines Amtes machte, 
das er über 50 Jahre (!) bei steter Arbeitsüberlastung ausübte. Sein gesamtes Arbeitsleben 
galt den Anstrengungen um angemessene Entlohnung. Zwar wurde ihm als Kurator und 
Konservator der Universitätskunstsammlung 1874 der Professorentitel verliehen, doch 
ohne entsprechende Zulagen. Zu seinem Aufgabenbereich gehörte auch der studentische 
Zeichenunterricht, über dessen Inhalte wir erstmals überhaupt aus einer Quelle, aus dem 
1901 von ihm abgefassten Tätigkeitsbericht, erfahren, in dem er mitteilt: [�] ertheile ich 
in 1 bis 2 wöchentlichen 2stündigen Kursen den Studierenden unentgeltlichen Zeichenunter-
richt im Freihandzeichnen, Aquarellieren und mikroskopischem Zeichnen [�].792 Als Maler 
zeigte er ein beachtliches Niveau. Er hat eine größere Anzahl von Werken hinterlassen, die 
eine spätromantische Auf‌fassung erkennen lassen. Ein Großteil seiner Arbeiten gelangte 
durch seinen Sohn an das Lüneburger Museum793, ein Landschaftsgemälde mit Göttin-
gen-Motiv aus dem späten 19. Jahrhundert be�ndet sich im Besitz der Universitätskunst-
sammlung.794 Seine bedeutendsten Arbeiten für die Universität waren die Illustrationen 
zu den 1913 bis 1918 erschienen elf Bänden zur Anatomie des Menschen des Anatomen 
Friedrich Merkel (1845�1919). Peters starb 1920.

Der Göttinger Bildhauer � Joseph Kemmerich wird heute eigentlich nur noch mit 
einem einzigen Werk in Verbindung gebracht, soweit man ihn überhaupt noch kennt. 
Kemmerich wurde 1868 in Lüttich als unehelicher Sohn einer aus Köln stammenden 
Mutter geboren und studierte an den Akademien in Lüttich und Brüssel Bildhauerei. 1909 
wurde er mit dem ersten Preis für die bronzene Brunnenskulptur, das Monument des Eaux 
du Bocq795, in Brüssel ausgezeichnet. 1921 kam er nach Göttingen und trat im selben 
Jahr die Nachfolge des verstorbenen � Otto Peters als Universitätszeichenlehrer an.796 
Die Gründe für seine Übersiedlung nach Göttingen lagen bislang im Dunkeln. Doch  
Kemmerich musste 1920 aus Belgien �üchten. Er war nämlich ein Jahr zuvor vom obers-
ten Belgischen Gericht wegen Kollaboration mit der deutschen Verwaltung im Ersten 
Weltkrieg zum Tode verurteilt worden.797 In Folge dessen wurde 1920 auch die von ihm 
gescha�ene Brüsseler Brunnenskulptur eingeschmolzen.798 Der Universitätsverwaltung 
waren die Vorgänge bekannt, was aber keinen Hinderungsgrund bei der Einstellung 
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bedeutete. Vielmehr trug man Bedenken 
wegen seiner unzureichenden Deutsch
kenntnisse.

Zum eingangs erwähnten Werk in Göt-
tingen: bereits während des Krieges hatte 
sich 1915 eine Kommission zur Errichtung 
eines Ehrenmals für die gefallenen Göttin-
ger Universitätsangehörigen gebildet. 1921 
arbeitete Kemmerich einen Entwurf dazu 
aus, der acht unbekleidete, athletische Jüng-
linge vorsah, die einen gefallenen Kame-
raden auf einer Bahre auf ihren Schultern 
tragen (Abb. 77). Möglicherweise inspi-
rierte ihn zu dem Konzept das mittelalter-
liche, vermutlich von Antoine Le Moiturier 
(1425�1495)799 für den Großseneschall von 
Burgund, Pilipp Pot (1428�1493), noch zu 
dessen Lebzeiten gescha�ene, in seiner Art 
einzigartige Grabmal ehemals in der Abtei 
von Citeaux (heute Paris, MusØe du Lou-
vre): acht langgewandete Trauernde tragen 
auf ihren Schultern eine Grablatte mit dem 
Verstorbenen.800 Die Göttinger Skulptu-
rengruppe wurde nach Annahme des Ent-
wurfs in mühsamer Arbeit und unentgeltlich 1922�1924 von Kemmerich aus einem Dolo-
mit-Block gehauen, in dessen Sockel die Göttinger Steinmetz�rma Eichler die 748 Namen 
der Gefallenen einmeißelte.801 Als Aufstellungsort hatte man den Platz vor dem Audito-
rium gewählt, für den die dort stehende Wöhler-Statue weichen musste. Am Totensonn-
tag 1924 wurde das Ehrenmal in Anwesenheit des Generalfeldmarschalls Paul von Hin-
denburg (1847�1934) enthüllt.802 Die Ereignisse bewegten seinerzeit die Gemüter stark, 
heute wird das Ehrenmal kaum beachtet, wenn nicht gar ignoriert, da kaum noch jemand  
um dessen Bedeutung weiß. Kurz nach Kemmerichs Tod 1933 wurden auf der Weih-
nachtsausstellung der »Vereinigung Göttinger Kunstfreunde« Gra�ken von ihm gezeigt.803

3.7	 Das 20. Jahrhundert
3.7.1	 Historische Einführung804

Im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts war die Göttinger Bevölkerung stark angewachsen; 
man zählte im Jahr 1900 bereits 30.000 Einwohner. Die Besiedlung dehnte sich über die 
Altstadt aus, wobei das neu angelegte »Ostviertel« das bis heute bevorzugte Wohnviertel 
für Professoren und höhere Einkommensschichten wurde.805 Die Universität genoss welt-
weit hohes Ansehen und brachte in den Naturwissenschaften mehrere Nobelpreisträger 
hervor.806 Zwar wurde der Erste Weltkrieg von den Göttingern enthusiastisch begrüßt, 

77.  Joseph Kemmerich, Ehrenmal der Gefallenen 
der Universität, Dolomit, H 510 cm, 1922�1924, 
Ansichtskarte, um 1940, Göttingen, Privatbesitz
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